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Grußwort 

Das Kepler-Gymnasium hat in der Traditi on der Universitätsstadt Tübingen seinen festen 
Platz und dies nicht etwa, weil der Namensgeber der Schule in jungen Jahren an der 
dorti gen Alma Mater immatrikuliert war. Vielmehr hat das Kepler-Gymnasium selbst eine 
lange Historie, deren Ursprünge bereits in das frühe 19. Jahrhundert zurückreichen. Im 
Jahre 1910 wurde der Altbau eingeweiht, dessen 100. Geburtstag heuer gefeiert wird.
Seit seinen Anfängen hat sich das Kepler-Gymnasium beständig weiterentwickelt – äu-
ßerlich sichtbar im baulichen Erscheinungsbild: So entstand in den 50er Jahren ein 
Anbau, der die Schule erweitern und bereichern konnte, und zuletzt folgte der Bau von 
Aula, Mensa, Bibliothek und Mediothek.
Diese infrastrukturellen Maßnahmen bilden einen zeitgemäßen Rahmen zur Gestaltung 
des Unterrichts und zur Weiterentwicklung der Schule insgesamt. Denn die Schülerinnen 
und Schüler, Lehrerinnen und Lehrer sowie alle am Schulleben Beteiligten sind es, die eine solche Bildungseinrichtung und 
ihre Gebäude mit Leben erfüllen. Sie alle gestalten Schule und entwickeln sie inhaltlich weiter.
So freue ich mich sehr, dass das Kepler-Gymnasium nicht nur auf eine stolze Traditi on zurückblicken kann, sondern auch für 
die Herausforderungen der Gegenwart und der Zukunft  bestens gerüstet ist. In Analogie zu Johannes Kepler, der sich neben 
der Theologie, der Astronomie und der Mathemati k intensiv mit anderen Disziplinen wie beispielsweise der Musiktheorie 
beschäft igte, hat die Schule von mitt lerweile über tausend Schülerinnen und Schülern mit ihren Lehrerinnen und Lehrern, 
mit der Schulleitung, mit den Eltern und mit unterschiedlichen Partnern im Rahmen des off enen Ganztageskonzepts ein 
vielfälti ges pädagogisches Angebot realisiert, das den unterschiedlichen Interessen der Kinder und Jugendlichen in hohem 
Maße gerecht wird.
Ich gratuliere deshalb allen am Schulleben Beteiligten zu ihrer Schule sowie zum 100. Geburtstag des Altbaus und wünsche 
dem Kepler-Gymnasium auch für die Zukunft  einen guten Weg.

 

Prof. Dr. Marion Schick
Ministerin für Kultus, Jugend und Sport Baden-Württ emberg
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Grußwort 100 Jahre Kepler-Gymnasium

„Schulen sind Produkti onsstätt en der Menschlichkeit, sofern sie bewirken, dass aus 
Menschen wirklich Menschen werden.“ Das hat zwar nicht Johannes Kepler gesagt, 
aber ein anderer kluger Mann: Johann Amos Comenius, jener tschechische Philosoph, 
Theologe und Pädagoge des 17. Jahrhunderts, nach dem das Comenius-Programm der 
EU zur Förderung der Zusammenarbeit von Schulen und der Mobilität von Schülern und 
Lehrern benannt ist, an dem sich auch Schülerinnen und Schüler des Kepler-Gymnasiums 
beteiligt haben. 

Damit sind wir beim Thema. Zwar klingt „Produkti onsstätt en“ etwas mechanisti sch, aber 
in der Sache hat Comenius zweifellos recht: Eine Schule ist nach wie vor ein Ort, an dem 
Kindern und Jugendlichen nicht nur Wissen eingetrichtert wird, sondern an dem sie über 
Daten, Formeln und Konjugati onen hinaus Dinge lernen und Erfahrungen sammeln, die 
sie zu selbstständig urteilenden und handelnden Zeitgenossen machen – ganz wie es 
das Leitbild des Kepler-Gymnasiums formuliert, wie es sein Schulprofi l und die vielfälti gen 
schulischen und außerschulischen Angebote seit langem in die Tat umsetzen und wie es im übrigen auch der Namensgeber 
vorgelebt hat.

Dazu braucht es vor allem zweierlei: gute Lehrerinnen und Lehrer sowie einen Ort, an dem fruchtbares Miteinander von 
Schülerschaft  und Lehrerkollegium erst gedeiht. Das Kepi also: Im Grunde spiegelt das Kepler-Gymnasium im Kleinen Bil-
dungsgeschichte im Großen. Schon seine Geschichte begann mit einer Art Bildungsreform. Denn zu der Zeit, als die Planun-
gen für das neue Gebäude begannen, galt die seit 1823 bestehende „Realschule“, seit 1878 am Schulberg untergebracht, 
nicht mehr als Schule „zweiter Klasse“, auf die Handwerker und Kaufl eute ihren Nachwuchs schickten. Auch in Akademi-
kerfamilien wusste man um die positi ven Seiten einer „realisti schen“ Schulausbildung, die gute Chancen für berufl iches 
Fortkommen und einen durchaus auskömmlichen Lebensunterhalt bot. Als 1910 das neue Gebäude bezogen wurde – als 
„Oberrealschule“ und damit Gegenpol wie Ergänzung zum Uhlandgymnasium, dem Hort der traditi onellen humanisti schen 
Bildung –, spiegelte dieses auch die Veränderungen in der Pädagogik: Schule war nicht mehr in erster Linie eine Disziplinie-
rungsanstalt, sondern ein Lernort, an dem Heranwachsende zunehmend als eigenständige Persönlichkeiten wahrgenom-
men wurden. Das zeigte sich nicht zuletzt in der großzügigen Architektur und repräsentati v-dekorati ven Formensprache des 
neuen – heute denkmalgeschützten – Gebäudes, das auch städtebaulich einen Akzent setzte. Es ist dies das Verdienst des 
Architekten Marti n Elsaesser, der als Vertreter der Stutt garter Schule und Baumeister zwischen Historismus und Moderne 
im Übrigen nicht nur in Tübingen schöne Beispiele zukunft sweisender Architektur und städtebaulicher Gestaltung hinterlas-
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sen hat. 
Auch das Kepler-Gymnasium blieb nicht verschont von den Begleiterscheinungen der an sich nicht hoch genug einzuschät-
zenden Bildungsexpansion im 20. Jahrhundert: Schulraumnot und Platzprobleme, Folge steti g steigender Schülerzahlen und 
veränderter Anforderungen an eine zeitgemäße, erfolgversprechende Unterrichtssituati on und technische Ausstatt ung, 
Sanierungsstau. Stadtverwaltung wie Gemeinderat nahmen diese Entwicklungen immer ernst und in ihre schulpoliti schen 
wie stadtplanerischen Überlegungen auf – auch wenn ihnen meist und bis heute die Mitt el fehlten, all das zu verwirklichen, 
was wünschenswert gewesen wäre.

Dennoch blieb das Schulhaus in der Uhlandstraße vorbildhaft : Man denke an den Anbau von 1958, der mit seiner Helligkeit 
und Farbgebung, Leichti gkeit und Transparenz wiederum moderne Reformpädagogik in Architektur übersetzte. Fortgesetzt 
wurde das bis in die Gegenwart, als, nach 48 Jahren als Ort für Konzerte, Theatervorstellungen, Musicals, für Abiturprüfun-
gen und -feiern, für Feten wie Versammlungen, zwar die Aula des Gymnasiums weichen musste; aber heute steht hier die 
Schülermensa mit Medienzentrum und Veranstaltungsraum – nicht nur in pädagogisch, wirtschaft lich und sozialer Hinsicht 
aktuell, sondern auch ökologisch auf dem neuesten Stand und ein wichti ger Schritt  auf dem Weg zur Ganztagsschule. Der-
zeit wird nun der Westf lügel saniert, bei dem nicht nur bauliche Mängel beseiti gt werden, sondern auch mit Blick auf die 
energeti sche Opti mierung neue Standards gesetzt werden.

Für Generati onen von Schülern – und mitt lerweile ja auch Schülerinnen – dürft e das zunächst einmal zweitrangig sein. Für 
sie war und ist das Kepi einfach „ihre Schule“: der Ort, an dem sie lernen und sich ausprobieren, Freundschaft en schließen 
und auch Konfl ikte aushalten, der Ort, an dem sie, ganz im Sinne von Comenius, zu Persönlichkeiten heranreifen.

Ich gratuliere allen Keplerianern – Schulleitungen und Lehrkräft en, Schülerinnen und Schülern mit ihren Eltern sowie den 
nicht-pädagogischen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern – herzlich zum 100. Geburtstag ihres Schulhauses. Und muss zum 
Schluss dann doch endlich den Namenspaten ziti eren: „Das Beste fi ndet sich dort, wo sich Fleiß mit Begabung verbindet.“ 
Passt doch auf‘s Kepi, oder?

Boris Palmer
Oberbürgermeister der Universitätsstadt Tübingen
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100 Jahre Kepler-Gymnasium
Ein Anlass zum Feiern, aber auch zum Innehalten und Refl ekti eren. 

100 Jahre sind für  ein Gymnasium  kein biblisches Alter. Viele Schulen sind älter. Und 
doch: was ist in dieser Zeit nicht alles geschehen, wie viele Schicksale, wie viele Begeg-
nungen und Freundschaft en, wie viele Zeugnisse und Preise, wie viele Streiche hat das 
Kepler-Gymnasium in dieser Zeit gesehen? Generati onen von Eltern haben ihre Kinder 
auf unsere Schule geschickt, etliche davon haben sie selbst besucht. Bis vor kurzem 
amüsierten sie sich noch über  ihre eigenen Kritzeleien auf alten Schulti schen. Auch dies 
ist Traditi on.   

Die reine Quanti tät der Jahreszahlen ist jedoch wenig aussagekräft ig,  Geist und Engagement einer Schule zählen.   
Das Kepler-Gymnasium steht heute weit über die Stadtgrenzen hinaus für seine exzepti onelle naturwissenschaft liche und 
mathemati sche Förderung und für sein sprachliches Angebot mit dem bilingualen Zug Französisch. Das Kollegium und die 
Leitung gaben und geben unseren  Schülerinnen und Schüler darüber hinaus in mannigfalti gen  Arbeitsgemeinschaft en die 
Chance, weit über die Lehrinhalte hinaus besondere Fähigkeiten, Kreati vität und Eigenständigkeit zu entf alten. 

Viele pädagogische Strömungen, Reformen und immer neue  Anforderungen im  Wandel der gesellschaft lichen Rahmen-
bedingungen haben die Jahre des Kepler-Gymnasiums mit geprägt. Gymnasien arbeiten heute nicht mehr auf die gleiche 
Gesellschaft  und auf die gleiche Arbeitswelt hin wie vor 100 Jahren. Stärker als je zuvor gehören fundiertes Wissen, klare 
Wertvorstellungen, Selbständigkeit, Teamfähigkeit und die Fähigkeit zu vernetztem Denken zu den Qualifi kati onen, die das 
Gymnasium vermitt eln muss.

Den Namen unserer  Schule verstehen wir als Programm und Verpfl ichtung. Der Name Johannes Kepler steht für intensives, 
lebenslanges und fachübergreifendes Arbeiten, für wissenschaft liches Forschen auch auf unbequemen Wegen, für das Ein-
stehen zu Überzeugungen.  Möge es uns in kleinem Rahmen gelingen, dem nachzueifern. 

Mein Dank gilt allen Schülerinnen und Schülern, dem Kollegium, den Eltern, den vorgesetzten Dienststellen, dem Schulträ-
ger, dem Förderverein  und den Partnerschulen, die durch ihre Arbeit und ihr Engagement den Geist des Kepler-Gymnasi-
ums entf altet und gestärkt haben. 
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Ich danke allen Beteiligten für ihre intensive und zeitweise mühsame Arbeit an der Festschrift : Frau Börensen für die
Gesamtredakti on, Herrn Milchraum für die Gestaltung des Covers, Hannes Graf (Kl. 11b) für das Layout und Herrn Mück für 
seinen professionellen Rat bei der Drucklegung. 

Unser 100-jähriges Jubiläum feiern wir in der Zuversicht, auch in Zukunft   unsere Schülerinnen und Schüler im Geiste Johan-
nes Keplers zu bilden und auszubilden.

Im Mai 2010

Dr. Elke Bleier-Staudt
Schulleiterin des Kepler-Gymnasiums Tübingen
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Grußwort 

Einhundert Jahre Kepler-Gymnasium in Tübingen, das bedeutet, viele Generati onen 
Lehrer, Eltern, Schüler und nicht zuletzt Schulleitungen haben unsere Schule und unsere 
Stadt gestaltet und belebt. Im Rückblick eine lange Zeit, die für den einzelnen Menschen 
fast über die Lebenszeit hinausreicht. Und doch bleibt eine Schule 100 Jahre jung, sie 
entwickelt sich mit den beteiligten Personengruppen.
Im Namen der Eltern unserer Schule wünsche ich allen Beteiligten eine muti ge, freund-
schaft liche und lebhaft e Weiterentwicklung für die nächsten 100 Jahre.

Jörg Dorn
Elternbeiratsvorsitzender
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Auch die SMV freut sich, in diesem Jahr das 100 jährige 
Jubiläum unserer Schule feiern zu dürfen.

Die SMV gibt es zwar noch nicht seit 100 Jahren, trotzdem 
ist sei seit langer Zeit ein wichti ger Bestandteil unserer 
Schule, indem sie den Schülern die Möglichkeit gibt, sich 
akti v am Schulleben zu beteiligen.

Wir freuen uns sagen zu können, dass unserer SMV off en 
für jeden Schüler ist.
Gleichzeiti g, sind wir auch sehr erfolgreich: So betreiben 
wir die Getränkeautomaten unserer Schule, arbeiten in 
vielen schulinternen Gremien mit, organisieren Akti onen 
im Interesse der Schüler, wie zum Beispiel unser Schulfest  
“Cepi Caribic”; und setzen uns allgemein für die Schüler 

ein. Die SMV engagiert sich aber auch außerschulisch, so 
hat sie im Laufe der Jahre für ein Waisenhaus in Bamako, 
Mali, weit mehr als 70.000€ gesammelt.

So hoff en wir, im Rahmen dieses Jubiläums, dass sich auch 
in den nächsten 100 Jahren immer Schüler fi nden werden, 
die die SMV mit Leben erfüllen.

Einen besonderen Dank möchten wir Herrn Schiffl  er 
aussprechen. Er hat die SMV in seiner Funkti on als Verbin-
dungslehrer in den letzten 18 Jahren mit vollem Einsatz 
unterstützt.
Leider muss das Kepi ab dem nächsten Jahr  ohne Herrn 
Schiffl  er in die nächsten 100 Jahre starten.

 Die Schüler-Mitverwaltung
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Drei Schülerinnen und Schüler der 12. Klasse erarbeiteten 
im Frühjahr 2009 mit ihrer Kunstlehrerin Eva Borsdorf und 
ihrem Geschichtslehrer Klaus Petersen eine Ausstellung 
„100 Jahre Kepler-Gymnasium“. Der folgende Arti kel ist 
eine gekürzte und überarbeitete Fassung einiger Kapitel 
ihrer Seminarkurs-Arbeit. Er beschreibt die Feierlichkeiten 
bei der Einweihung und die Vorgeschichte des Schulneu-
baus von Marti n Elsaesser. 

Vaterländische Lieder, herrliche Räume und ein Karzer

Am 7. Mai 1910 regnete es in Strömen. Unter den Klängen 
der Militärkapelle der Tübinger Garnison setzte sich der 
Festzug kurz nach 10 Uhr in Bewegung. Zuerst die Schüler, 
nach Klassen geordnet, dann die Lehrerschaft , schließ-
lich die Honorati oren der Stadt, der Universität, weitere 
Ehrengäste. Man marschierte vom Schulberg über die Ne-
ckarbrücke hin zur Uhlandstraße, zum neuen Gebäude der 
Oberrealschule. Heute heißt die Schule Kepler-Gymnasium 
und das neue Gebäude ist der „Altbau“.

Um 10 Uhr hatt e der Rektor, Eugen Krimmel, in seiner 
ersten Rede an diesem Tag feierlich vom alten Realschul-
gebäude Abschied genommen. 
Das „alte, rauchgeschwärzte, unansehnliche Haus“ zwi-
schen Sti ft skirche und Pfl eghof war in den Jahren 1861 
bis 1910 trotz vieler Umbauten und Erweiterungen für die 
rasch zunehmende Schülerzahl zu eng geworden. „Aber 
wir wollen in dieser Stunde des Abschieds auch nicht 
vergessen, dass dieses Haus Zeuge war von dem Wach-
sen und Gedeihen unserer Schule.“ Und Rektor Krimmel 
sti mmte seine Zuhörer auf den Neubeginn ein: „[...] alles 
Trübe muss verschwinden [...] vor der Freude über die 
herrlichen Räume, die uns am nächsten Montag zur Arbeit 
aufnehmen sollen.“

Das Schöne, Bequeme und Zweckmäßige

Angekommen am Neubau, übergab der Architekt Marti n 
Elsaesser dem Oberbürgermeister Hermann Haußer den 
Schlüssel. Der sprach Dankesworte zum entstandenen 
Bau, der sich harmonisch in das historische Stadtbild mit 
dem Schloss und in die umgebende Landschaft  einfügte.
Danach übernahm Rektor Krimmel den Schlüssel, dankte 
seinem Vorredner und versprach fruchtbare Arbeit in den 
neuen Räumen: „Freilich haben wir Lehrer und Schüler 
auch in den alten, unzureichenden Räumen unsere Pfl icht 
zu erfüllen gesucht, aber um so mehr wird die neue 
Wohnstätt e mit allem Schönen, Bequemen und Zweckmä-
ßigen, was sie enthält, uns eine Mahnung sein, in unserer 
Arbeit nicht zu erlahmen und ihr noch reichere Früchte 
als bisher abzugewinnen.“ Dann war das neue Gebäude 
endlich zur Besichti gung freigegeben.

Zum eigentlichen Festakt – inzwischen war es 11 Uhr – 
versammelten sich alle Teilnehmer in der städti schen 
Turnhalle nebenan. Schüler trugen einen Choral vor und 
Stadtpfarrer Meyer sprach ein Weihegebet: „Lass dieses 
Haus in der Art zu einem Ort werden, von dem ein hohes, 
nein, ein höchstes Ziel verwirklicht wird! Lass in dasselbe 
den Geist einziehen, [...] der darauf ausgeht, Menschen 
auszubilden zu reinen, mit heiligen Grundsätzen ausge-
statt eten, allen Gewalten des Lebens muti g trotzenden, 
innerlich gefesti gten, charaktervollen Persönlichkeiten.“

 Der Zeitgeist und das Kepi
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187 Jahre – ein Jubiläum ?

Als Rektor Krimmel am 7. Mai 1910 über die Geschichte 
der Schule sprach, konnte er schon auf 87 Jahre zurück-
blicken. Die Anfänge liegen 1823 im Kornhaus (heute 
Stadtmuseum). Dort wurde über der Getreidemarkthalle 
eine Realschule eröff net, die aus dem Realschulzug der 
Lateinschule hervorging. Insofern könnte das Kepler-Gym-
nasium im Jahr 2010 seine 187-jährige Geschichte feiern. 
Ursprünglich war dieser neue Schultyp für Kinder gedacht, 
die mehr als die Grundschulbildung bekommen sollten 
(„Volksschule“), aber nicht auf eine „Lateinschule“ gehen 
mochten oder konnten. 

In der Volksschule des 19. Jahrhunderts lernten Kinder 
Lesen, Schreiben, Rechnen – und Gehorchen. Der junge 
Architekt der Kepler-Oberrealschule, Marti n Elsaesser, war 
Anhänger einer kindgerechteren Schule und entsetzte sich 
1920 rückblickend über „körperliche Züchti gungen von ei-
ner Grausamkeit [...], die uns heute noch, wenn wir davon 
hören, mit Entrüstung und Erbitt erung erfüllen.“ 

Das humanisti sche Gymnasium , die alte Lateinschule, mit 
den „toten“ Sprachen bot wenig oder keinen Unterricht in 
den naturwissenschaft lichen, den „realisti schen“ Fächern 
(Biologie, Chemie, Physik, Geografi e), in Mathemati k, den 
modernen Sprachen, Zeichnen.

Zwischen Volksschule und Gymnasium stand, auch in 
Tübingen, die Realschule. Ihr niedriges Ansehen und die 
Finanznot der Stadt waren schon daran abzulesen, dass 
sie 1854 in das alte, freigewordene Gebäude der Mäd-
chenschule („Lyceum“) umzog, in das sogenannte „To-
ten-“ oder „Gruft -Häusle“ südöstlich der Sti ft skirche. Und 
wieder, als die Realschule in die abgetragenen Kleider der 
„Anatolischen (Latein-) Schule“ schlüpft e, die 1861 ihr 
Gebäude auf dem Schulberg freimachte. Es folgten fast 

Das Wahre, Edle und Schöne

Dann ergriff  wieder Rektor Krimmel das Wort, sprach über 
die Geschichte der Schule und diskuti erte die zwischen 
Traditi onalisten und Bildungsreformern heft ig umstritt e-
ne Frage „Gymnasium und/oder Realschule“. Er grenzte 
seine Schule vom klassischen Gymnasium mit den alten 
Sprachen Griechisch und Latein ab und betonte den Wert 
moderner Sprachen wie Englisch und Französisch. 

„Die Oberrealschule will die Einführung ihrer Schüler in 
die reale Welt und vor allem in die Kultur der Gegenwart. 
[...] Aber nicht bloß Kenntnisse will die Oberrealschule 
vermitt eln, sie will auch die Herzen bilden, die Jugend mit 
idealer Gesinnung und Begeisterung für das Wahre, Edle 
und Schöne erfüllen, kurz Persönlichkeiten ausbilden, 
welche auch mitberufen sind, dereinst Berater und Führer 
engerer und weiterer Volkskreise zu werden.“ Damit traf 
er den Zeitgeist und die Aufb ruchssti mmung in Wissen-
schaft , Technik und Militär des Kaiserreichs. 

Nach zahlreichen Glückwünschen verschiedener Rektoren 
wurde der Festakt in der Turnhalle mit einem vaterländi-
schen Lied beendet und die Schüler durft en nach Hause 
gehen. Für 50 geladene Gäste gingen die Feiern im oberen 
Museumssaal weiter. Zum Festessen gab es zahlreiche 
ernste und heitere Tisch- und Dankesreden.

Schließlich waren alle Bürger zu einer Abendveranstaltung 
eingeladen. Der Bericht von den Festlichkeiten des Tages 
geriet der „Tübinger Chronik“ so ausführlich, dass er in 
zwei Teilen (an zwei Tagen) erschien. Wieder berichtete 
der Chronist über „ernste und heitere Reden“. Aber auch 
„humoristi sche Gedichte, gemeinsame Gesänge, musika-
lische Darbietungen und die Auff ührung einiger Akte aus 
‚Herzog Ernst von Schwaben‘ von Schülern und Schülerin-
nen der oberen Klassen belebten den Abend.“
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tung des Realschultypus noch gesteigert wurde [...], in 
dem modernen sozialen Empfi nden keinen Boden mehr 
(fi ndet).“ Inzwischen träten sogar Jungen aus dem Gymna-
sium in die Realschule über, was allerdings in den Augen 
vieler Eltern als Absti eg galt, da die Realschule noch im-
mer keine „Vollanstalt“ war. 

Zur Vollanstalt gehörten neun Klassen. Nach einem 
Konfl ikt mit der Stutt garter Staatsregierung über den 
staatlichen Anteil an den Neubaukosten beschloss der 
Gemeinderat 1906, die immer drängender werdenden 
Raumprobleme zu lösen und schrieb einen Wett bewerb 
für schwäbische Architekten aus. Daraufh in wurde die 
Tübinger Realschule 1909 zur (neunklassigen) „Oberreal-
schule“ erhoben. (Ab 1937 hieß sie „Kepleroberschule“, ab 
1954 „Kepler-Gymnasium“.)

Zu den Wett bewerbsbedingungen gehörte, dass sich das 
Bauwerk an den Charakter der Umgebung anpassen sollte 
(Alleen, Seeanlagen, [Uhland-] Gymnasium und Schloss 
Hohentübingen). Es wurden 18 Klassenzimmer verlangt 
sowie ein Arbeitszimmer samt Wohnung für den 
Hausmeister („Famulus“), ein Zimmer und ein Saal für die 
Bibliothek, zwei Lehrerzimmer, ein Arrestraum („Karzer“), 
Räumlichkeiten für den Schulvorstand (Rektor Krimmel 
saß in der Jury) und mehrere „Piss- und Sitzräume“ für 
Jungen, Mädchen und das Lehrpersonal.

Am Raumplan lässt sich gut ablesen, welche gewachsene 
Bedeutung den Naturwissenschaft en und den anderen 
„realisti schen“ Fächern um die Jahrhundertwende zuge-
wiesen wurde. So wurden zum Beispiel zwei Zeichensäle 
gebaut, ein Lehrsaal für Physik und Chemie, je ein Raum 
für physikalische Instrumente, für chemische Versuche, 
für naturwissenschaft liche Präparate, sowie ein größerer 
Saal für die Unterbringung der naturwissenschaft lichen 
Sammlung.

50 beengte Jahre und viele räumliche Provisorien bis zum 
Umzug in die Uhlandstraße. Es werden nicht viele Tränen 
gefl ossen sein, als Rektor Krimmel auf dem Schulberg 
ausrief: „Es gilt Abschied zu nehmen von diesem alten, 
rauchgeschwärzten, unansehnlichen und doch so lieben, 
guten Hause.“

Im Jahr 1910 hatt e die Schule 485 Schüler, darunter 15 
Mädchen. Ihr „Wachsen und Gedeihen“ (Krimmel) lässt 
sich erklären: Wie die Lateinschule zum traditi onellen Stu-
dium hinführte, so bereitete die Realschule auf die immer 
wichti ger werdenden kaufmännischen und technischen 
Berufen vor.

„Mehr realisti sche Bildung !“

„Mehr realisti sche Bildung!“ Das war die Forderung des 
Besitzbürgertums, nachdem es im letzten Dritt el des 19. 
Jahrhunderts durch die Industrielle Revoluti on an Einfl uss 
gewonnen hatt e. Der preußische Kultusminister sprach 
1900 auch im Namen von Kaiser und Militär, als er fest-
stellte, dass die „Realien“ im Unterricht „hoch bedeutsam 
[...] für die wirtschaft liche Weiterentwicklung“ wären und 
dass sie „durch das Wachsen (der) internati onalen Bezie-
hungen und durch das weitere Aufb lühen der deutschen 
Seemacht (an) Wichti gkeit noch zugenommen“ hätt en. 
Ein Bündnis aus Kaiser, Militär, Wirtschaft  und Technik 
setzte das „Realgymnasium“ bzw. die „Oberrealschule“ als 
neunjährige Schule mit Zugangsberechti gung zum Studi-
um durch – ohne Latein. 

Vertreter der Tübinger Universität hatt en zur Aufwertung 
der Realschule beigetragen und ihren Ausbau zur Ober-
realschule als Standortf aktor für die Stadt gefordert. Sie 
stellten in ihrer Stellungnahme fest, dass die „kastenarti ge 
Trennung der Stände, die durch die künstliche Niederhal-
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Verspielte Brunnenfi guren und massive Säulen

Marti n Elsaesser erhielt einen zweiten Preis (einen ersten 
Preis vergab man nicht). Sein Entwurf wurde – mit wichti -
gen Änderungen – umgesetzt.
Aus dem Urteil der Jury: „Sehr glückliche kompendiöse 
Lösung; besonders zu loben, dass Schulsäle nach ver-
schiedenen Himmelsrichtungen liegen. [...] Gute, fast zu 
umfangreiche Abortanlage in den Geschossen.“

Als Marti n Elsaesser, ein geborener Tübinger (1884-1957), 
den Preis gewann, war er gerade mal 23 Jahre alt. Im 
Studium lernte er die Reformarchitektur der „Stutt garter 
Schule“ von Theodor Fischer kennen. Regionaltypische 
und markante gestalterische Elemente sollten verstärkt in 
Beziehung zu technischen Neuerungen treten. Elsaesser 
bezeichnete die Verbindung von Traditi on und moderner 
Technologie als „Fruchtbare Polarität“. Zu seinen ersten 
Werken zählen eine Tübinger Eisenbahnbrücke über den 
Neckar (1910), die ursprüngliche Eberhardskirche und 
Wohnungen in der Haußerstraße. Wer die Stutt garter 
Markthalle (1912) sieht, erkennt sofort Elsaessers Hand-
schrift : Moderne Bautechnik und goti sch inspirierte Refor-
marchitektur. 

Bild links: 
Faksimile der Wett bewerbsausschreibung

Marti n Elsaesser als „in Württ emberg ansässiger Architekt“ 
gewann einen zweiten Preis im Wett bewerb (Faksimile aus der 
„Tübinger Chronik“ vom 9. August 1906). In der Jury saßen u.a. 
sein Stutt garter Lehrer, Theodor Fischer, und der Rektor der 
Oberrealschule, Eugen Krimmel.
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Er wirkte in einer Übergangszeit. Seine frühen Bauten 
zeigen eine schritt weise Abkehr vom Historisierenden des 
19. Jahrhunderts hin zu einer romanti schen, heimatlichen 
Formensprache. Die Erläuterungen zu den Bildern und 
Grundrissen zeigen weitere Besonderheiten Elsaessers 
und seiner Zeit.  Die ehemalige Kunstlehrerin am Kepler-
Gymnasium, Rosie Maier, hat Elsaesser und dem „Kepi“ 
einen Aufsatz gewidmet: „Architekturdenkmal: Das ‚Kepi‘. 
Städtebauliche Entwicklungen im Bereich des Schulbaus 
um die Jahrhundertwende: Marti n Elsaesser und die 
Oberrealschule Tübingen.“ Tübinger Blätt er, 1999. 69-73. 
In den zwanziger Jahren entwickelte er seinen „Heimat-
sti l“ zur Neuen Sachlichkeit weiter. Den Nati onalsozialis-
ten galt Marti n Elsaesser als Vertreter des Neuen Bauens 
der Weimarer Republik, er wurde als Jude diff amiert und 
erhielt keine Auft räge mehr. Nach dem Krieg konnte er be-
rufl ich nicht wieder Fuß fassen. Er starb 1957 in Stutt gart. 

In seinem Bau der Oberrealschule sieht man die Spannung 
zwischen einerseits kindgerechten und geschwungenen, 
verspielten Formen (Fenster und Brunnen) und anderer-
seits massiven Bauelementen (Sandsteinsäulen). Elsaesser 
entschied sich bewusst gegen doppelseiti ge Klassenräu-
me. Die Gänge sind lichtdurchfl utet. Im Eingangsbereich 
verwirklichte er dies jedoch nicht. Durch die sehr kleinen 
Fenster gelangt nur wenig natürliches Licht in die Vorhalle, 
die deshalb bedrückend wirkt, im direkten Gegensatz zu 
den weiten, lichten Fluren. An den großen Türen erkennt 
man jugendsti larti ge Gitt er. 
     
Am 12. Juli 1910 fand die erste Reifeprüfung statt . 18 
Schüler – darunter drei Mädchen – machten ihr Abitur im 
neuen Elsaesser-Bau in der Uhlandstraße. Kein Regen, nur 
Sonne.
    
Theresa Gärtner, Maureen Seeger, Julian Steiner

oben: Marti n Elsaesser (1884-1957) war ins Tübinger Gymna-
sium gegangen. Er war 23 Jahre alt, als er den Wett bewerb für 
den Oberrealschul-Bau gewann.
unten: Vorhalle

 Der Zeitgeist und das Kepi
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Die Kepler-Oberrealschule 1910 mit Schloss

Der Elsaesser-Bau passt sich der Landschaft  (Alleen, See) an, bezieht sich aber auch auf das historische Stadtbild, vor allem das Schloss.  
Die Dachneigung, die Proporti onen und der Natursteinsockel vor dem Haupteingang „ziti eren“ Schlosselemente.  Der Treppenhausturm 
im Osten nimmt Bezug auf die Form des westlichen Schlossturms. 

 Der Zeitgeist und das Kepi
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Untergeschoss
 
1. Der Hausmeister wohnte in der Schule und erhielt vier Zimmer und Küche im Unterschoss der Schule (heute Caféteria).   
2. Er musste früh morgens die Kohle in die Heizung schaufeln.

 Der Zeitgeist und das Kepi
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Erdgeschoss

1. Direkt am Haupteingang befand sich (und befi ndet sich heute wieder) das Dienstzimmer des Hausmeisters.  Die Inschrift  „Famulus“ 
über der Tür ist heute noch sichtbar.  
2. Ganz modern war „das größere Lokal“ (Ausschreibungsbedingungen) eines kombinierten Physik- und Chemielehrsaals mit Zugängen 
zu den Sammlungsräumen für physikalische Instrumente und chemische Präparate (heute Musiksammlung, Ausstellungsbereich, Durch-
gang zur Mensa).  
3. Besonders fortschritt lich war ein Raum für selbstständige physikalische Schülerübungen (heute Büro).

 Der Zeitgeist und das Kepi
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1. Stock  

1. Das Rektor-Zimmer, ursprünglich „Amtslokal des Schulvorstands“, befi ndet sich heute noch an der gleichen Stelle wie 1910.  Die Fenster 
sind nach drei Himmelsrichtungen ausgerichtet, für den besseren Überblick.  Es „sollte außer der Zentralheizung noch eine   
besondere Ofenheizung erhalten“ (Ausschreibungsbedingung).  
2. Das Musik-Zimmer befand sich in isolierter Lage – ideal, falls es etwas lauter wurde (heute Klassenzimmer).  
3. In einer Nische im Treppenhaus befand sich ein Brunnen (heute Arbeitsplatz für Schüler).

 Der Zeitgeist und das Kepi
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1. Vor der Bibliothek war ein Bibliothekarszimmer, in welchem zugleich die Bücherausgabe an die Schüler stattf  and (Ausschreibungsbe-
dingung) (heute Sammlungs- und Arbeitsraum der Fremdsprachen).  
2. Der Karzer [lat. carcer, Kerker] war bis ins frühe 20. Jahrhundert eine Arrestzelle in Schulen und Universitäten.  Er befand sich gleich 
neben dem Lehrerzimmer (heute Klassenzimmer A 312).  
3. Die Ausschreibung forderte „drei Zeichensäle für je 48 Schüler [!] mit Hauptf ensterwand gegen Norden“, wegen des guten Lichts.  Ge-
baut wurden zwei.  
4. In jedem Stockwerk befi nden sich „gute, fast zu umfangreiche Abortanlagen“ (Urteil der Jury).  „1-2 Pissräume mit Wasserspülung und 
für die Klassenzimmer, für Zeichen- und Modelliersaal je 1 Sitzraum.  Endlich sind für weibliche Schüler 1 oder 2 getrennte Aborte einzu-
richten.“ (Ausschreibungsbedingungen)  

 Der Zeitgeist und das Kepi
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3. Stock
1. Trinkbrunnen befanden sich auf jedem Stock im Hauptt reppenbereich an der Wand.  Mit dem Bau der neuen Mensa wurde diese Idee 
wieder aufgegriff en.
2. Die Klassenzimmer „müssen das Licht von der linken Seite erhalten“ (Ausschreibungsbedingungen).  Tische und Bänke sind festge-
schraubt.  Das Lehrerpult ist erhöht.  Der Frontalunterricht ist programmiert.
3. Eine große Fläche im 3. Stock war Dachboden.  Heute befi nden sich dort weitere Klassenzimmer.  Die Räume im 4. und 5. Stock gab es 
zunächst gar nicht.  
4. Die stützenfreie Decke über dem Hauptt reppenhaus ist technologisch sehr modern.  Sie wird als Kassett endecke mit verputzten Balken 
„verkleidet“.  Das Stadtbauamt hatt e stati sche Bedenken, doch Elsaesser verteidigte seine Konstrukti on: „... möchte ich diesen Raum 
ohne Pfeiler ausbilden und Deckenkonstrukti on durch zwei eiserne bzw. Betonunterzüge bewerkstelligen.“

 Der Zeitgeist und das Kepi



 Der Zeitgeist und das Kepi

Ansicht des Altbaus von der Uhlandstraße aus. Heute sieht der Altbau etwas anders aus, er besitzt heute Gaupen, da das Dach ausge-
baut worden ist um noch mehr Schülern Platz zu bieten.
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 Der Zeitgeist und das Kepi

Alte Sporthalle und Uhland-Gymnasium und im Vordergrund der Anlagensee 



Johannes Kepler
*  27.12.1571 (Weil der Stadt)
+ 15.11.1630 (Regensburg)
1589-1594 Universität Tübingen

Rektoren

Königreich Württ em-
berg (1806-1918)

König Wilhelm I.
(1891-1918) 

1822 Die ersten Realschüler als 3. Zug der Lateinschule auf 
dem Schulberg
Der Gemeinderat beschließt die Errichtung einer 
Realschule (ohne Latein)

1823 Eröff nung der Realschule im Kornhaus (heute Stadt-
museum) (2 ½-jährig)

Wilhelm Matt häus Pahl  
(1823-42)
(gleichzeiti g Rektor des Lyze-
ums)

1837 Eröff nung einer Oberklasse Gott lob Friedrich Kieß 
(1842-52)  
(schrieb ein Lehrbuch der 
Arithmeti k und Algebra)

1842 Realschule wird selbstständig (vierjährig) und unab-
hängig vom Lyzeum (= Mädchenschule)

1854 Umzug in das vorherige Mädchenschulgebäude im 
Südosten der Sti ft skirche 
(„Toten-“ oder „Gruft -Häusle“)

Dr. Ferdinand Kommerell 
(1852-1872)
(schrieb mathemati sche Un-
terrichtswerke)

Dr. Friedrich Ramsler 
(1872-1894)

1861 Umzug in das Gebäude der „Anatolischen Schule“ auf 
dem Schulberg neben dem Pfl eghof 
(neun Räume und Famulus-Wohnung)

1878 Schule wird achtjährig und erhält ein zweites Gebäu-
de, u.a. mit Zeichensaal

Dr. Karl Fink (1894-1898) 

Dr. Ott o Krimmel (1898) 

Jacob Wilhelm Beißwanger 
(1898-1900) 

Friedrich Haag (1900-1903) 

Eugen Krimmel (1903-1924)

1906 Gemeinderat beschließt Neubau in der Uhlandstr. 
(Wett bewerbssieger: Marti n Elsaesser)

1908 Freiwilliger Lateinunterricht 
(Kleines Lati num)

1909 Schule wird neunjährig
5.10.1909 Erhebung zur Oberrealschule (mit Reifezeugnis)
1.1.1910 485 Schüler, davon 15 Mädchen in 16 Klassen

 Aus der Chronik des Kepler-Gymnasiums
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 Aus der Chronik des Kepler-Gymnasiums

Dr. Ernst Rieber war Lehrer am Kepler-Gymnasium.  Sein Beitrag „Zur Geschichte des Tübinger Kepler-Gymnasiums“ aus der 
Festschrift  des Kepler-Gymnasiums Tübingen: Erweiterungsbau 1958  (Tübingen, 1958)  ist hier – mit einigen Ergänzungen 
– zusammengefasst.  Die ausführliche Originalfassung ist erreichbar unter: www.kepi-ade.de/Festschrift /Festschrift .htm

7.5.1910 Einweihung des neuen Schulbaus Uhlandstraße
(16 Klassen)

12.7.1910 Erste Reifeprüfung (18 Schüler, davon 3 Mädchen)
1. Weltkrieg 
(1914-18)

Im Weltkrieg sterben vier Referendare und 17 Schüler
(Denkmal im Altbau, Eingangsbereich)

Württ emberg wird 
Republik (1918)

Nati onalsozialismus 
(1933-45)

2. Weltkrieg 
(1939-45)

2.11.1937 „Oberrealschule für Jungen“ wird „Kepleroberschule“ Dr. Viktor Kommerell 
(1924-33) 
(schrieb mathemati sche Lehr-
bücher) 

Dr. Kuno Fladt 
(1933-45) 
(schrieb mathemati sche Lehr-
bücher)

Aug. 1939 Alle Klassenräume werden für Wehrmachtszwecke 
beschlagnahmt – 
Schichtunterricht im Uhlandgymnasium
(Sep. 1939 – Jan. 1940)

Feb. 1940 „Kohlenferien“ bis April – 
Unterrichtsausfälle 
durch Krieg und Nati onalsozialismus

Französische Besat-
zung 
(1945-49)

5.10.1945 Unterricht beginnt wieder;
Seminar für Studienreferendare zieht in die Schule ein

Brunnenmiller (1945-1948)
(kommissarisch)
Hornung  (1948) 
(kommissarisch)
Dr. Eugen Bückle
(1948-54)Württ emberg /Bun-

desrepublik
(ab 1949)

1949 Elternbeirat eingerichtet

1954 Oberrealschule wird „Keplergymnasium“
845 Schülerinnen und Schüler in 24 Klassen

Wilhelm Schweizer
(1954-66) (schrieb mathema-
ti sche Schulbücher)
Dr. Walther Klumpp (1966-74)
Dr. Franz Schlichte (1974-88)
Gerhard Oehme (1988-2006)
Ingeborg Höhne-Mack
(2006-07) (kommissarisch)
Dr. Elke Bleier-Staudt 
(ab 2007)

1955 Raumnot, Schichtunterricht, „Wanderklassen“: 
der Gemeinderat beschließt Anbau; Großes Lati num

1957 „Besonders bedeutende Höhere Schule“ 
(Auszeichnung des Kultusministeriums)

1958 Einweihung des Neubaus 
752 Schülerinnen und Schüler in 24 Klassen
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Annäherungen an den Namensgeber unserer Schule

Auf der Suche nach einem neuen Arbeitsplatz stellte 
sich am 4. Februar des Jahres 1600 der 28-jährige „Land-
schaft smathemati ker“ Johannes Kepler, der zuvor in Graz 
angestellt war, dem „ Kaiserlichen Mathemati ker“ Tycho 
Brahe am Hofe Rudolfs II. in Prag vor. Niemand, auch diese 
beiden nicht, konnte im Entf erntesten ahnen, welche 
enorme geisti ge Sprengkraft  in diesem Treff en verborgen 
war und dass sich für Kepler der Verlust der Grazer Lehrer-
stelle als glückliche Fügung und Beginn einer brillanten 
Karriere als Astronom erweisen sollte.

Als Mitbegründer der modernen Naturwissenschaf-
ten ist Kepler unumstritt en, fast jeder hat von den drei 
Keplerschen Gesetzen der Planetenbewegung oder vom 
Keplerschen Fernrohr gehört. Für die Raumfahrt ist der 
Begriff  „Kepler-Ellipsen“ ein stehender Ausdruck, Kepler-
Gymnasien, Kepler-Straßen, Kepler-Denkmale, Kepler-Mu-
seen, die Kepler-Gesellschaft  und nicht zuletzt das „Kepler 

Center for Astro and Parti cle Physics“ am Physikalischen 
Insti tut der Universität Tübingen künden heute von dem 
Ansehen des großen Gelehrten.

Dies war nicht immer so

Als Kepler 1612 im Vorfeld des dreißigjährigen Krieges 
erneut ein Gesuch wegen einer Professur in Tübingen an 
den Herzog von Württ emberg richtete, lehnte das kirch-
liche Konsistorium ab : „....dass einer, der Calvinischer 
meinung..... nit sollte unser Bruder in Christo genennet 
werden....[und würde als Professor]...solch Calvinisch 
gifft   der Jugendt nach und nach eingiessen.....auch bei 
der Universität viel unrueh erwecken....“. Damit musste 
Kepler seine Hoff nung begraben, in Tübingen jemals eine 
Stelle zu erhalten. Für ihn war die Anwesenheit Christi  
im Abendmahl wesenhaft  und nicht leiblich im lutheri-
schen Sinn. Damit aber näherte er sich der Auff assung des 
Schweizer Reformators Calvin, und Calvinist zu sein, war 
für Württ embergs orthodoxe Lutheraner schlimmer als 
„Papist“. Dabei hatt e Kepler gerade zu Tübingen eine ganz 
besondere Beziehung.

Am 17. September 1589 zog er als „ Joannes Keplerus 
Leomontanus“ im Tübinger Sti ft  ein. Der erhaltene Rezep-
ti onszett el weist neben dem Alter auch auf den Herkunft s-
ort des jüngsten Neuankömmlings „Löwenberg= Leon-
berg“ hin. 

 Johannes Kepler -  Unser Namensgeber
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Gerne wäre Kepler nach
 Tübingen zurückgekehrt,
doch sein Heimatland
 hat es ihm nicht
  leichtgemacht.



Kindheit und Jugend

Geboren ist er am Donnerstag, dem 27. Dezember 1571 
(Tag des heiligen Johannes), in der freien Reichsstadt Weyl 
(heute Weil der Stadt). Das kleine Gemeinwesen an der 
Würm war umschlossen vom Herzogtum Württ emberg, 
einem der vielen Länder des Heiligen Römischen Rei-
ches Deutscher Nati on. In der Nähe fi nden wir die Stadt 
Leonberg, Elti ngen und all die anderen Orte, an denen 
Kepler seine Kindheit und Jugend verbrachte. Seinen Vater 
Heinrich, Bürgermeistersohn aus Weil, nennt er in seinen 
eigenen Berichten „ruchlos, schroff , streitsüchti g“. Seine 
Mutt er, die Elti nger Schultheißentochter Katharina Gul-
denmann, sei „von beißendem Witz, zänkisch, von schlim-
mem Wesen“. Eine sorglose Kindheit in landschaft licher 
Idylle hat der kleine Johannes als Spross einer alteinge-
sessenen und angesehenen Familie nicht gehabt, unter 
den Angehörigen gab es recht eigenwillige Persönlichkei-
ten. 1574 verließ Keplers 27-jähriger Vater seine Familie, 
diente in Belgien als Söldner im Heer Herzog Albas und 
blieb über viele Monate der Familie fern. Nach seinen 
kurzen Aufenthalten ließ er oft  seine Frau schwanger 
zurück. Ende 1575 zogen die Keplers um nach Leonberg, 
aber auch hier hat es der unruhige Söldner nicht lange 
ausgehalten und zog erneut in den Krieg, von dem er nicht 
mehr zurückkommen sollte; ab 1589 verlor sich von ihm 
jede Spur.
Es waren angespannte und ungeordnete Verhältnisse für 
den kleinen Johannes. Von seinen sechs Geschwistern 
starben drei bereits in frühem Alter, sein Bruder Heinrich 
litt  an epilepti schen Anfällen, von seinem jüngsten Bruder 
Christoph verspürte er zeitlebens eine gewisse Anti pathie 
und einzig seine Schwester Margarete scheint ein freund-
liches Wesen gehabt zu haben. Darüber hinaus erkrankte 
er an den Blatt ern so schwer, dass er dem Tode nahe war . 
Trotz seiner schwächlichen Statur musste er von klein auf 
zu Hause hart mit anpacken.

Doch es gab auch glückliche Momente, über die er zu be-
richten wusste. Mit sechs Jahren überkam ihn das große 
Staunen, als er mit der Mutt er auf dem Engelberg über 
Leonberg einen Kometen beobachten durft e, und noch als 
Erwachsener erinnerte er sich an eine Mondfi nsternis, die 
ihm sein Vater zeigte. 
Leonberg eröff nete dem Landeskind den Zugang zur 
„Schwäbischen Laufb ahn“ in dem berühmten und überaus 
fortschritt lichen württ embergischen Bildungswesen: La-
teinschule, Klosterschule, Universität Tübingen. Wer hier 
erfolgreich war, konnte mit einer Anstellung als Staats-
diener rechnen. Das Sti pendium des Herzogs kam grund-
sätzlich allen männlichen Landeskindern zugute. Allein die 
Begabung sollte entscheiden und Johannes Kepler war ein 
Schüler , dessen große Begabung seine Lehrer schon früh 
erkannten.
Mit elf Jahren bestand er das Landexamen, eine Auslese-
prüfung. Nach der niederen Klosterschule Adelberg kam 
er in die höhere Schule im ehemaligen Zisterzienserklos-
ter Maulbronn. In diesem strengen, straff  geordneten, 
klösterlichen Internatsleben tat er sich schwer. Nicht mit 
dem Lehrstoff , der bereitete ihm keinerlei Mühe, sondern 
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mit seinen Mitschülern, bei denen seine geisti ge Überle-
genheit neidische Rivalen und sein belastetes Elternhaus 
Spott  erzeugten. Mit 17 Jahren erwarb „Joannes Ceppler 
Leonmontanus“ das Bakkalaureat, den ersten akademi-
schen Titel, und ein Jahr später fand er sich in Tübingen 
ein.

Jüngster im Sti ft 

Der große Komet, den der kleine Johannes an der Hand 
seiner Mutt er im Jahre 1577 über Leonberg bestaunte , 
wurde auch von dem Pfarrer Michael Mästlin im nahen 
Backnang beobachtet, und die Bahn des Kometen wurde 
tausend Kilometer weiter nördlich von dem dänischen 
Astronomen Tycho Brahe aufs genaueste vermessen. 

Die seelsorgerlichen Pfl ichten hatt en Mästlin nicht daran 
gehindert, aus der Bahn des Kometen eigene Folgerungen 
zu ziehen, er erhielt 1584 die Professur für Mathemati k 
und Astronomie an der Universität Tübingen und wurde 
so zum Lehrer von Johannes Kepler. Die Messergebnisse 
von Tycho Brahe waren bis auf wenige Bogenminuten 
genau und stellten den Höhepunkt der vorteleskopischen 
Astronomie dar.

Diese beiden Männer und ihre wissenschaft lichen Ergeb-
nisse bereiteten den Weg für die Ableitung der von Kepler 
gefundenen Gesetze und ermöglichten erst den Johannes 
Kepler, der schließlich beide überragte.

Gewohnt hat der Lehrer Mästlin im Haus Burgsteige 7 (Ta-
fel dort). Schnell konnte er seinen wissbegierigen Schüler 
Kepler im Rahmen des obligatorischen Anfängerstudiums 
an der Arti stenfakultät für das heliozentrische Weltbild 
des Nikolaus Kopernikus begeistern, das dieser 1543 vor-
gestellt hatt e. Nach der Magisterpromoti on begann Kepler 

mit dem eigentlichen Theologiestudium, als die in engem 
Kontakt mit Württ emberg stehende Steiermark an die 
Universität mit der Bitt e herantrat, einen Mathemati ker 
an die protestanti sche Sti ft sschule in Graz zu empfehlen. 
Tübingen schlug Kepler vor. Man kann davon ausgehen, 
dass er wegen seiner damals schon eigenständigen theo-
logischen Anschauungen und seines engagierten Eintretes 
für die Lehre des Kopernikus von vielen weggelobt wurde, 
auch wenn er in gutem Einvernehmen mit seinen Lehrern 
Württ emberg verlassen hat. Dass er von nun an nur noch 
vorübergehend in seine württ embergische Heimat kom-
men sollte, das hat er 1594, wenig mehr als 22 Jahre alt, 
sicher nicht geahnt.

Landschaft smathemati kus in Graz

In Graz war Kepler nicht nur als Mathemati klehrer ange-
stellt. Er musste auch jährlich einen Kalender mit Horosko-
pen anferti gen. Für 1595 sagte er zwei Ereignisse voraus, 
die tatsächlich eintraten : Einen besonders kalten Winter 
und den neuerlichen Vormarsch der Türken. So wurde er 
zunächst bekannt und berühmt durch sein Wirken in der 
Astrologie, in eigenen Worten nur „ das närrische Töch-
terlein der Astronomie“, das ihm jedoch immer wieder 
notwendige zusätzliche Einkünft e sicherte. Seine Gedan-
ken kreisten jedoch um die großen ewigen Fragen, die seit 
undenklichen Zeiten dem forschenden Geist des Men-
schen beim Anblick des Sternenhimmels in seiner geheim-
nisvollen Schönheit aufgegeben sind. 
Kepler war davon überzeugt, dass die menschliche Seele 
imstande sei, die kosmische Harmonie zu erfassen, die 
seiner Meinung nach auch in den Positi onen und Bewe-
gungen der Planeten zum Ausdruck kommen müsse. Denn 
die Harmonie der Töne kann ja unser Ohr erfassen, und 
ebenso kann das Auge die Harmonie von Formen und 
Farben wahrnehmen. 

mit seinen Mitschülern, bei denen seine geisti ge Überle-
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Antworten auf seine astronomischen Fragen veröff ent-
lichte er im Erstlingswerk „Mysterium Cosmographicum“-
Geheimnis des Kosmos (gedruckt in Tübingen 1597). Das 
waren seine Vorstellungen vom Bau der Welt, in deren 
Struktur die ewig gülti gen Regeln verborgen waren, 
nach denen Gott  sie geschaff en hatt e und von denen der 
Mensch zuti efst beeinfl usst wurde. Es gelang ihm, die 
fünf platonischen Körper (Tetraeder,Würfel,Oktaeder,Dod
ekaeder und Ikosaeder) in einem Modell zwischen sechs 
Kugelschalen, den Planetensphären, einzupassen und um 
die Sonne herum anzuordnen. Die Abstandsverhältnisse 
konnte er nach Kopernikus berechnen und in seinem geo-
metrischen Modell bestäti gen. 
Die Reakti on darauf war ermuti gend. Der italienische Ma-
themati ker Galileo Galilei schrieb ihm anerkennend aus

Padua und gab sich ebenfalls als ein Anhänger des Koper-
nikus zu erkennen. Tycho Brahe aus Prag lobte die mathe-
mati schen Fähigkeiten, vielleicht spürte er den intuiti ven 
Genius Keplers, der ihm selbst verwehrt blieb.

Kepler gab die kopernikanische Vorstellung nicht auf

Ein wunderschönes, harmonisches Bild - aber es zeigte 
sich letztlich für die Berechnung von Gesti rnspositi onen 
und die Bestäti gung von gemessenen Werten immer noch 
nicht besser geeignet als die vorhandenen Systeme.
Diese Unsti mmigkeiten führten bei Kepler nicht zur 
Aufgabe der kopernikanischen Vorstellung, nach der die 
Planetenbewegungen allein auf die Sonne als Zentralge-
sti rn bezogen werden müssen. Eine endgülti ge und neue 
Bewertung seines Gedankenmodells musste er jedoch so 
lange aufschieben, bis ihm präzisere Messwerte zur Verfü-
gung standen.

Das wichti gste Resultat , das sich aus dem Mysterium 
ergibt und mit welchem Kepler die Grundlage seines Le-
benswerkes geschaff en hatt e, war ein anderes :
Die Planeten bewegen sich um die Sonne und diese be-
wirkt wiederum deren Bewegungen.
Die physikalische Ursache der Wirkung ist die „virtus“- 
auch in der Erde ist eine Kraft , die den Mond bewegt. Weil 
diese mit der Entf ernung von ihrem Ursprung abnimmt , 
sind die Geschwindigkeiten der Planeten umgekehrt pro-
porti onal zu ihrem Abstand von der Sonne.

Kepler hatt e jedoch noch keine Erklärung dafür, welche 
Kräft e die Planeten tatsächlich auf ihren Bahnen beweg-
ten . Die physikalischen Begründungen für seine Plane-
tengesetze wurden erst von Isaac Newton (1642-1727) 
gefunden.
Kepler war der Newton Deutschlands - beinahe.
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Assistent und Nachfolger von Tycho Brahe bei Kaiser 
Rudolf II. in Prag
 
Sorgenvoll schaute Kepler in die Zukunft , wenn er von 
seinen Studien in die Wirklichkeit zurückkehrte. Wegen 
seiner Konfession wurde er endgülti g aus Graz vertrie-
ben und auch sein ihm immer noch verbundener Lehrer 
Mästlin konnte ihm nicht zu einer Anstellung in Tübingen 
verhelfen. Ja, man wünschte dem einsti gen Zögling mit 
seiner inzwischen gegründeten Familie alles Glück, nur 
sollte er dieses Glück nicht in Tübingen suchen.
Mit Annahme der Einladung des dänischen Astronomen 
Tycho Brahe nach Prag begann der bedeutendste Ab-
schnitt  seines Lebens, astronomisch gesehen der eigentli-
che Glücksfall. 
In der konfessionellen Enge Tübingens wäre er wegen 
der Aufrichti gkeit in seiner theologischen Grundhaltung 
immer auf Widerstände gestoßen. 

Kaiserlicher Mathemati ker

Brahe hatt e zwanzig Jahre lang die damals besten Beob-
achtungen über die Planetenbahnen dokumenti ert, die 
Lehre des Kopernikus hielt er für falsch. Anhand seiner 
Aufzeichnungen sollte er im Auft rag des Kaisers neue 
Tafeln zur exakten Vorausbesti mmung der Planetenbah-
nen erstellen und dazu brauchte er Kepler als Mitarbeiter. 
Auf die Dauer hätt en sich die beiden so unterschiedli-
chen Männer trotz guten Willens allerdings wohl kaum 
vertragen . Am 24.Oktober 1601 trat ein Ereignis ein, das 
mit einem Schlag eine erneute Wende in Keplers Leben 
herbeiführte : Tycho Brahe starb nach kurzer Krankheit 
und Kepler wurde vom Kaiser die Sorge für die Instrumen-
te und die unvollendeten Arbeiten übertragen, er selber 
wurde jetzt zum kaiserlicher Mathemati ker ernannt.
Noch von Brahe hatt e er den Auft rag erhalten, mit des-

sen Beobachtungsdaten die Bahn des Planeten Mars zu 
berechnen. Kepler begann damit zu rechnen und rechnete 
viele Jahre!
Als er jedoch feststellte , dass seine Berechnungen um 
bis zu acht Bogenminuten von den auf zwei Minuten 
genau gemessenen Werten Brahes abwichen, erkannte 
er die grundsätzliche Bedeutung dieser Abweichung: Sein 
schönes Grazer Modell konnte nicht sti mmen, die Kreis-
bahn musste falsch sein. So wurden diese acht Minuten 
zum entscheidenden Durchbruch bei der Erneuerung der 
Astronomie . Sein Hauptwerk, die „Astronomia Nova“ 
mit dem Unterti tel „physica coelesti s“(Himmelsphysik), 
erschien 1609.
Bereits 1605 lag ein erstes Ergebnis vor, das Theorie und 
Praxis zufriedenstellend zur Deckung brachte: Die Mars-
bahn ist eine Ellipse, in deren einem Brennpunkt die Son-
ne steht. Auf alle Planeten übertragen ist dies das „Erste 
Keplersche Gesetz“. Sein „ Zweites Gesetz“ hatt e er schon 
Jahre vorher formuliert:
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des Kosmos ausgerichtet? Vielleicht nach der Musik? Hier 
wurde Kepler fündig! Er verglich die Winkelgeschwindig-
keiten der Planeten in den sonnennahen und sonnen-
fernen Punkten und fand Zahlenverhältnisse wie 2:3, 3:4 
usw. Solche Verhältnisse beschreiben aber in der Musik 
die Intervalle wie Quint, Quart usw. Das also war das Ge-
heimnis!  Musik, Geometrie und Astronomie stellten ein 
harmonisches Ganzes dar, wie es schon die Pythagoräer 
formuliert hatt en. Und so entdeckte er 1618 „sein“ Dritt es 
Gesetz: „Das Verhältnis der Quadrate der Umlaufzeiten 
(um die Sonne) von je zwei Planeten ist so groß wie das 
Verhältnis der dritt en Potenzen der großen Halbachsen 
ihrer Ellipsenbahnen“.
„Harmonices mundi“ (Weltharmonik) nannte er sein in 
Linz (1619) erschienenes Werk.

Keplers Mutt er – sie starb nicht den Hexentod

In Linz erfuhr Kepler , dass seiner Mutt er eine Anklage 
wegen Hexerei drohte. Kepler schaltete sich ein, versuchte 
seine Mutt er von den verdächti gen Gerüchten zu befreien 
und reiste 1617 selbst nach Leonberg. Im Mai 1618 fand 
schließlich die erste Verhandlung statt . Keplers Bitt e an 
Herzog Johann Friedrich, den Prozess so lange zu verzö-
gern bis er, als Sohn der Angeklagten, ihre Verteidigung 
übernehmen könnte, blieb ungehört und so kam die 
Greisin 1620 in das Leonberger Gefängnis. Im Auft akt des 
dreißigjährigen Krieges gelang es Kepler, wenigstens einen 
Aufschub der Folterung zu erreichen. Am 22. August 1621 
legte er zur Verteidigung eine eigenhändig geschriebene, 
mit Hilfe eines befreundeten Juristen verfasste Eingabe 
vor. Der Gerichtsschreiber noti erte dazu resigniert: „die 
Verhafft  in erscheint leider mit Beystandt Ihres Herrn 
Sohns Johann Kepplers Mathemati ci“. Der Sieg von Ver-
nunft  und Wissenschaft  über den mitt elalterlichen Hexen-
glauben führte zwar zur Freilassung, ein halbes Jahr später 

„Eine von der Sonne zu den Planeten gedachte Gerade 
überstreicht bei der Bewegung des Planeten in gleich gro-
ßen Zeiten gleich große Flächen.“
Der Verlust der zentralen Stellung der Erde war revoluti o-
när und konnte von den Theologen, die sich auf die Bibel 
beriefen, nicht hingenommen werden; das neue Weltbild 
wurde zu einer hochbrisanten öff entlichen Angelegen-
heit. Galileo Galilei (1564-1642) entdeckte zu gleicher Zeit 
die Monde des Jupiters, die ein eigenes Planetensystem 
bilden. Diese Erkenntnisse, die er nur mit der neuen Astr-
onomie in Einklang bringen konnte, brachte ihn in größte 
Konfl ikte mit seiner Kirche.

Kepler in Linz – 
Neue Einsichten in die himmlische Harmonie

Nach Kaiser Rudolfs Tod (1612) übersiedelte Kepler nach 
Linz, um dort wieder die Stelle eines österreichischen 
Landschaft smathemati kers einzunehmen. Hier gelang ihm 
die Verbindung zwischen dem „geometrischen“ und dem 
„harmonischen“ Kosmos. Wenn nicht nach den platoni-
schen Körpern, wonach hatt e Gott  dann die Harmonie 
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„Science fi cti on“. So wollte er das von ihm weiterentwi-
ckelte kopernikanische Weltbild populär machen. 
Doch diese Arbeit konnte er nicht mehr abschließen.

Johannes Kepler starb am 15.November 1630 in Regens-
burg. 
Kurz zuvor hatt e er eigenhändig seine Grabinschrift  ent-
worfen : 

Mensus eram Coelus,          
nunc Terrae meti or umbras;     
Mens coelesti s erat,            
corporis umbra jacet.  

Himmel durchmaß mein Geist,          
Nun mess ich die Schatt en der Erde;
Ward mir vom Himmel der Geist,
Ruht hier der Schatt en des Leibs.

Aber nicht einmal seinem Grab war Ruhe beschieden.
Bei der Belagerung von Regensburg wurde der Friedhof 
von schwedischen Truppen verwüstet. Sein Grab ist bis 
heute verschollen.

Im 20. Jahrhundert wurde der alte Menschheitstraum, in 
den Weltraum vorzustoßen, mit der bemannten Raum-
fahrt Wirklichkeit. Kepler selbst hatt e keinen Zweifel dar-
an. Seine Vision wird in folgendem Zitat aus „Dissertati o 
cum Nuncio Sidereo“(Prag 1610) deutlich :
„Man schaff e Schiff e und Segel, die sich für die Himmels-
luft  eignen. Dann wird es auch Menschen geben, die 
vor der öden Weite des Raumes nicht zurückschrecken 
werden.“

aber starb die 75-jährige Mutt er auch an den Folgen der 
sechsjährigen Gefangenschaft .

Keplers letzte Jahre

Nach jahrelanger Vorarbeit konnte er 1627 in Ulm die „Ru-
dolfi nischen Tafeln“ drucken lassen, eine Arbeit, mit der 
ihn Kaiser Rudolf II. schon in Prag beauft ragt hatt e.
1628 zog er mit Frau und Kindern ins schlesische Sagan 
um. Dort sollte er persönliche Horoskope erstellen für 
Albrecht von Wallenstein , Generalissimus der kaiserlichen 
Truppen im 30-jährigen Krieg. Bücher und Instrumente 
deponierte er bei Freunden in Regensburg. 
Hier wollte er beim anstehenden Reichstag noch restliche 
Gehaltsforderungen einlösen und danach seinen letz-
ten Plan verwirklichen, den Druck des „Somnium“. Sein 
„Traum“ ist eine märchenhaft e Erzählung mit fi kti ven ast-
ronomischen Betrachtungen vom Mond aus, verfremdet 
als Bericht eines raumreisenden Geistes, eine frühe
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Johannes Kepler, interessant für unsere Jugend?

Aus einem Beitrag der Kepler-Gesellschaft  e.V. Weil der 
Stadt zum 375. Todestag am 15.11.2005:

Das Wissen über grundlegende, ursächliche Zusammen-
hänge in der Natur kann nie als endgülti g abgeschlossen 
gelten, das menschliche Wissen ist vielmehr ständig auf 
dem Prüfstand neuer Erfahrungen. Forschung ist immer 
dann besonders spannend, wenn althergebrachte, schein-
bar felsenfeste Theorien ins Wanken geraten, sei es durch 
neuere Beobachtungen, sei es durch Auswertung alter 
Beobachtungen unter neuarti gen Fragestellungen.
Über Keplers Leben wissen wir heute sehr viel. In hunder-
ten von erhalten gebliebenen Briefen können wir seine 
Erlebnisse und Gedanken miterleben. Bessere Zeitzeugen 
kann man sich gar nicht wünschen, sie sind einer der 
interessantesten Zugänge für die Geschichte und Geistes-
geschichte des beginnenden 17. Jahrhunderts.

Kepler ist als ein leuchtendes Beispiel für verantwortungs-
volle, der Wahrheit und der Ethik verpfl ichteten For-
schung, abhold jeglichem Dogmati smus, von großer Be-
deutung für die Zukunft  der Menschen. Das gilt natürlich 
insbesondere für unsere Jugend, die zukünft ig vor zuneh-
mend große ethische Fragen und Probleme umwälzender 
neuer wissenschaft licher Möglichkeiten, Erkenntnisse und 
Herausforderungen gestellt sein wird, und die sich viel-
leicht erneut mit heraufziehenden, fundamentalisti schen 
Dogmati smen auseinandersetzen muss.

Der lautere Charakter und die überragende Forscherper-
sönlichkeit von Johannes Kepler können dabei ein großes 
Vorbild sein.

Eugen Finkbeiner
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Das Kepler-Gymnasium zwischen 1930 und 1950
Werkstatt bericht über die Arbeit im Schularchiv bei den 
Projektt agen 1983

Im Rahmen der Projektt age vom 14. bis 19.  Juli 1983  ha-
ben 13 Schüler1 des Kepler-Gymnasiums aus den Klassen-
stufen 7 bis 12 das Projekt „Aus der Geschichte des Kep-
ler-Gymnasiums“2  gewählt. Es zeigte sich, dass es für alle 
Schüler ein Erlebnis war, in den von der Schulleitung zur 
Verfügung gestellten Akten zu blätt ern.
 
Die Schüler der Mitt elstufe beschäft igten sich mit der 
Namensgebung, Entwicklung der Schülerzahlen, Mäd-
chen- und Nichtarieranteil und der Geschichte der Schü-
lerzeitungen. Den Schülern der Oberstufe waren die welt-
anschaulichen Aspekte wichti g. Beide Gruppen versuchten 
ihre Themen für die Projektausstellung am letzten Tag auf-
zubereiten; bei vielen Fragen musste der betreuende Leh-
rer nähere Auskunft  geben; weitere intensive Gespräche 
schlossen sich an. In diesem Bericht soll nur auf die Zeit 
zwischen 1930 und 1950 eingegangen werden.

Einleitung

Spontan „hakten“ die Schüler sich an folgenden Schrift stü-
cken fest:

Ein Finanzamt auf dem Gelände des späteren Erweite-
rungsbaues von 1958?

 Das Kepler-Gymnasium zwischen 1930 und 1950

1Schülerinnen waren in der Gruppe nicht dabei. Hinweis: Die 
Rechtschreibung in den ziti erten Quellen folgt den Regeln, die 
die Schreiber 1983 oder zwischen 1930 und 1950 gebraucht 
haben.
2 Eine ausführliche Darstellung  über die Entwicklung der Schule 
in der Zwischenkriegszeit, in der Zeit des Zweiten Weltkrieg  und 
den ersten Jahren danach (1919 - 1950) fehlt. Eine kurze Zusam-
menfassung ist enthalten im Beitrag von Ernst Rieber: Zur Ge-
schichte des Tübinger Kepler-Gymnasiums, in: Festschrift  des KG 
anlässl. des Ereiterungsbaus 1958 S. 26-30 (im Internet 2010 zu 
fi nden unter der Adresse: htt p://www.kepi-ade.de/Festschrift /
KepiHist.pdf) und noch kürzer : Ders.  Das Tüb. Kepler-Gymnasi-
um, in: Tüb. Blätt er  1959 S.30-31. 
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1937: Ein Finanzamt statt  des Anbaus?  Der Schulleiter pro-
testi erte mit Erfolg gegen diese Pläne!

Die ti efere Problemati k einer Schule im totalitären System 
erschloss sich den Schülern der Mitt elstufe und Oberstufe 
unter anderem beim Lesen folgender Dokumente:

1. Die Problemati k „Nichtariertum“ am Beispiel der 
Entwicklung der Schülerzahlen an Hand der Schulstati sti k 
der Kepler-Oberschule

 Das Kepler-Gymnasium zwischen 1930 und 1950

Schillers Wilhelm Tell  ab sofort verboten:
Ein Erlass aus dem Jahre 19413:

Nicht arisch in Klasse 2b: 2, 5a: 1, 7a: 1.
Zusatz auf dem Aushang: Immerhin noch 4 Schüler nicht arisch 
(vgl. 1943)4 

3Näheres siehe bei: Georg Ruppelt, Hitler gegen Tell. Die „Gleich- 
und Ausschaltung“ Friedrich Schillers im nati onalsozialisti schen 
Deutschland. Verlag Niemeyer, 2005

4Zusatz aus dem Jahr 2010: Im Stadtarchiv Tübingen fi ndet man 
über den „nichtarischen“ Schüler Helmut Riekert eine hochin-
teressante biographische Akte, die von Hans-Joachim Lang im 
Schwäb. Tagblatt  vom 23. Januar 2010 der Öff entlichkeit unter 
dem Titel: Zwangsarbeit im Schacht „Freies Leben“. Weil seine 
Mutt er Jüdin war, musste der Lustnauer Helmut Riekert ins 
Bergwerk bekannt gegeben wurde.
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Ein Erlass der Ministerialabteilung für die höheren Schulen 
in Stutt gart vom 2. Dez. 1936 hatt e die Schüler ebenfalls 
irriti ert: 
Die Leiter der öff entlichen höheren Schulen haben zu 
berichten, wenn irgendwo der Verdacht entsteht, dass Per-
sonen, die unter Zugrundelegung der beamtenrechtlichen 
Vorschrift en nicht arischer Abstammung sind oder nicht 
die Gewähr bieten, dass sie jederzeit rückhaltlos für den 
nati onalsozialisti schen Staat eintreten, Privatunterricht an 
jugendliche Schüler deutschen oder artverwandten Blutes 
erteilen.
Inwieweit der Kepi-Schulleiter Meldung machte, wurde 
uns nicht bekannt, von ihm stammen jedoch die von der 
Behörde befohlenen Angaben über nichtarische bzw. halb-
arische Schüler.

 Das Kepler-Gymnasium zwischen 1930 und 1950

2. Schulbericht über das Schuljahr 1936/1937

Nr. 79             Tübingen, den 21. März 1937
Betr. Übersichtsbericht über 
das Schuljahr 1936/37

1. Geschichte der Schule

Das Schuljahr 1936/37 begann am Freitag, 17. April 1936, 
mit einer Lehrerratssitzung, an die sich die feierliche 
Flaggenhissung im Beisein eines Vertreters der Kreislei-
tung anschloss, samt einer Ansprache des Schulleiters im 
Vortragssaal über die Pfl ichten eines Schülers der höheren 
Schule.
Am 20. April wurde der Geburtstag des Führers mit einer 
Flaggenhissung und Ansprache des Schulleiters gefeiert.   
.............
Vom 30. April bis 20. Mai 1936 war Studienrat Dr. Knapp 
bei einem nati onalpoliti sch-weltanschaulichen Kurs des 
NSLB im Lager Jungborn5, .....
............

Schulbericht über das Schuljahr 1936/1937

5 NSLB = Nati onalsozialisti scher Lehrerbund – Lager Jungborn 
war ein Fortbildungshaus in der Nähe von Nürti ngen

Zusatz zum Aushang:   1943: 0 Schüler nicht arisch (vgl.1939)
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Am Samstag, 20. und Sonntag 21. Juni 1936 fand das 
deutsche Jugendfest unter der Leitung der Hitlerjugend 
statt .
............
Vom 8. bis 31. Juli 1936 weilten 20 Schüler der Oberreal-
schule und des Gymnasiums Tübingen unter der Leitung 
von Studienrat Hornung als Gäste der Eltern von Schülern 
des Bec School in London. Sie brachten dann ihre engli-
schen Kameraden mit nach Tübingen...
............
Am 12. September 1936 war um 10 Uhr Gemeinschaft s-
empfang der Führerrede an die HJ auf dem Nürnberger 
Parteitag. 
Vom 27. bis 31. Oktober 1936 leitete Oberstudiendirektor 
Dr. Fladt den mathemati schen Kurs des NSLB im Lager 
Jungborn....
Am 30. Januar 1937 wurde an Oberrealschule und Gymna-
sium gemeinsam die Reichsgründungsfeier abgehalten, die 
nach musikalischen Vorträgen und einer Ansprache von 
Studienrat Binder vom Gymnasium im Gemeinschaft sam-
pfang der Rede von Reichsminister Dr. Goebbels endete....
In Bezug auf den Luft schutzunterricht vereise ich auf den 
Bericht des Luft schutzlehrers unserer Anstalt, Studienrat 
Dr. Oberdorfer....
...der Konvent am 8.10.1936 über Geschichte wurde die 
Ursache einiger Fachsitzungen in der Fachschaft  II, des 
NSLB, bei deren einer Studienrat Dr. Eppensteiner einen 
ausgezeichneten Vortrag über „Rasse und Volk“ hielt. ..
Die Schülerzahl der Oberrealschule betrug 387, darunter 
18 Mädchen (= 4,7 %). Sie ist im Wachsen begriff en... 
Nicht zur HJ gehören nur mehr die 3 halbarischen und 
nichtarischen Schüler der Anstalt....

Besonderes Augenmerk warfen die Schüler auf einen 
Bericht der Kepler-Oberschule Tübingen über den Weltan-
schauungsunterricht an den Klassen 3 und 4 von Studien-

rat Prof. Dr. Eppensteiner (ohne Datum nach Kriegsbeginn 
geschrieben):
Grundsätzlicher und strenger als es der Entwurf zum Stoff -
plan für den weltanschaulichen Unterricht fordert, habe 
ich der dort gestellten Lehreraufgabe: „Die Jugend in ver-
ti eft er Weise auf die letzten Fragen des Lebens im Geiste 
der nati onal-sozialisti schen Weltanschauung hinzuführen“ 
das Ziel gesetzt, eine gleich ausgerichtete Lebensführung 
zu fördern und eine Haltung zu wecken, die sich  in der 
Wirklichkeit des Gemeinschaft slebens bewähren, eine Re-
ligiosität zu erzeugen, die auf dem nati onalsozialisti schen 
Gedankengut und Wertungswesen beruht und neuen 
Formen der Religionsausübung guten Weg bereitet....
Überrascht waren die Schüler über die Formulierung Ep-
pensteiners:
Ich habe in meinem W.A.U. die Inquisiti on herausgegrif-
fen...im Zusammenhang mit der Lebensfrage der religi-
ösen Toleranz, der Achtung vor jeder fremden religiösen 
Überzeugung, wenn sie echt ist und lebensveredelnd 
wirkt, die für die Oberstufe als Besti mmungsfrage gefasst 
werden kann: „Wie überwinden wir die konfessionelle Un-
duldsamkeit?“ Wertvoll war, dass die rassische Grundlage 
der Religion dabei so augen- und sinnfällig erhellt wird: 
Geographie der Inquisiti on! Ihre Ersti ckung im Keim bei 
den Deutschen...

Zwei Erlasse vom 1. August 1939  und 21. April 1941  
wurden von den Schülern unter dem Sti chwort „Erzie-
hung im 3. Reich“ ausgehängt:

1. Erlass vom 1. August 1939

Wenn die nati onalsozialisti sche Weltanschauung in den 
Herzen der Kinder verankert werden soll, muss sie vom 
Gefühl her unterbaut werden. Es ist daher u.a. notwendig, 
die Gedenktage der Bewegung und des Volkes (Lange-



43

 Das Kepler-Gymnasium zwischen 1930 und 1950

marck, 9. Nov. usw.) und die großen Gestalten deutscher 
Gegenwart und Vergangenheit allen Altersstufen, auch 
schon in den ersten Klassen der Grundschule, den Herzen 
der Schüler näher zu bringen. Sie müssen um die ge-
schichtliche Bedeutung wissen..., sie müssen aber auch 
das Geschehen der großen Tage ihres Volkes als persönli-
che Verpfl ichtung empfi nden und in den großen Männern 
ihre Vorbilder sehen lernen. Nur wenn diese Empfi ndung 
von Jugend auf geweckt und gepfl egt werden, können sie 
für ein ganzes Leben zur selbstverständlichen Kraft quelle 
völkischen Stolzes und unbesiegbaren Selbstbehauptungs-
willens werden. 
Dieser Erlass ist sämtlichen Lehrkräft en zu eröff nen....

2.  Erlass vom 21. April1941
      Reichsminister für Wissenschaft , 
      Erziehung und Volksbildung

Betr.: Schulgebete und Schulandachten

...Die nati onalsozialisti sche Schule wird aus dem Erlebnis 
der völkischen Schicksalsgemeinschaft  neue Formen der 
inneren Sammlung für die Arbeit der Schule fi nden. In dem 
Austausch des Deutschen Grußes und der Besinnung auf 
ein Führerwort bieten sich Möglichkeiten, die dem heu-
ti gen Leben der Schule angemessener sind als das über-
kommene Gebet... Der Grundsatz der Gewissensfreiheit 
erfordert..., vor Schulklassen, die von Angehörigen ver-
schiedener Konfessionen oder Weltanschauungsgemein-
schaft en besucht werden, keine Gebete kirchlich-konfessio-
nellen Inhalts zu sprechen....

Zusatz des württ embergischen Kultministers:
Ich gehe davon aus, dass die Schulen von sich aus der For-
derung dieses Erlasses schon Rechnung getragen haben. 
Ich verlange seine Durchführung von allen Lehrern und 
Lehrerinnen.

In der Jahres-Chronik der Kepler-Oberschule für das 
Schuljahr 1943/1944 hoben die Schüler folgende Passagen 
hervor:

1.10.43  Oberstud.Dir.Dr. Fladt 10 Jahre Schulleiter.  
  Ansprache von Stud.Rat. Eppensteiner.
4.10.43  Gewerbeschulrat Riehle, Esslingen, prüft   
  ... die Luft schutzeinrichtungen der Schule.  
  Der Luft schutzraum wird in den folgenden  
  Wochen einwandfrei ferti ggestellt.
29. u. 30.10.43  Rassekundliche Untersuchung der Schüler  
  der Kl. 3-5 durch Professor Gieseler.
14.1.-14.2.44:  Probeweise Bildung einer H.J.-Klasse 
15. auf 16.3.44: Fliegerangriff  auf Tübingen. In unserer   
  Schule wenig Glasschaden, im Gymnasium  
  sehr viel. Daher Uhl.-Gymn. Einige   
  Wochen bei uns...

Viel Zeit wurde darauf verwandt, mit den Schülern Fragen 
zur inneren Einstellung der Lehrer zum Nati onalsozialis-
mus zu besprechen. Da die uns vorgelegten Akten des 
Kepler-Gymnasiums darüber keine Auskunft  gaben, wurde 
dieser Problemkreis an Hand der gängigen Literatur über 
die Lehrerschaft  in der NS-Zeit in Deutschland bespro-
chen. Im Vordergrund stand dabei die Frage, inwiefern 
man in diesem System Lehrer sein konnte. An Hand von 
Beispielen in verschiedenen Büchern wurde die Ehrlichkeit 
der Selbstauskünft e in den beantworteten Fragebögen 
angezweifelt. Sie wurden als Möglichkeit verstanden, die 
Parteizugehörigkeit zu rechtf erti gen, die vor allem des-
halb erfolgt sei, um weiter den staatlichen Lehrerberuf 
ausüben zu können oder um Schikanen von sich und der 
Familie abzuwehren.  
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Aus dem Kepi-Archiv wurden uns Akten über die Entnazifi -
zierung aus den Jahren 1946 bis 1949 vorgelegt. Sämtliche 
an der Schule täti gen Lehrkräft e waren namentlich erfasst, 
die Frage ihrer Parteizugehörigkeit und die Sankti on im 
Entnazifi zierungsverfahren sti chwortarti g angegeben 
worden.

In einem Bericht der Kepler-Oberschule für Jungen vom 
9. 8. 46 an die Landesdirekti on für Kultus in Tübingen wur-
den 23 Lehrerinnen und Lehrer genannt, die „gegenwär-
ti g“ im Dienst bzw. die im Ruhestand oder dienstenthoben 
seien.
Die Schulleitung war 1983 nicht der Ansicht, dass man 
solche Papiere öff entlich machen dürfe. So blieb es bei der 
pauschalen Darstellung: 
23 Lehrer taten im Sommer 1946 Dienst, 3 anstelle von 
Kollegen, die nicht mehr täti g waren. 2 waren dienstent-
hoben, 1 im Ruhestand, 2 Kollegen werden genannt, ohne 
dass der Grund ihrer Dienstentf ernung sichtbar wird. Ein 
Beispiel:
Es unterrichtet „Dürr Alfred seit 1.7.46 statt  Eppensteiner“

Bei diesem Erlass befanden sich zwei weitere Papiere, die 
Auskunft  über alle Lehrerinnen und Lehrer der Kepler-
Oberschule gaben, diese Papiere durft en unsere Schüler 
1983 nicht aushängen:

1. Aus dem Amtsblatt  die „Anlage zur Bekanntma-  
 chung des Staatssekretariats über die Ergebnisse  
 der politi schen Säuberung“ vom 28. Mai 1946 und
2. Ein Fragebogen des „Gouvernement Militaire Lo- 
 cal“ in Tübingen vom 17. März 1949 über die   
 „Entnazifi zierung“ und die Antwort des Leiters   
 der Kepler-Oberschule an das Gouvernement   
 Militaire Local vom 23. 3. 1949.
 

Nur zusammenfassend konnten die Schüler berichten, 
dass die im Amtsblatt  genannten 14 Lehrkräft e des Kepi 
alle im Amt verblieben,         
4 ohne Sankti on, 10 mit folgenden Sankti onen: Entweder 
 - Zurückstufung um x Dienstaltersstufen
    (1-4 Stufen) auf 2-3 Jahre,  oder
 - Vorrückungssperre auf 4 Jahre. 
 - Provisorische Zulassung.

Den Schülern fi el auf, dass auch zwei Lehrer, die später 
Leitungsfunkti onen an der Schule bez. am Studiensemi-
nar, das zeitweilig in der Schule war,  innehaben sollten 
(Schweizer und Ulshöfer), zu denen gehörten, die um 1 
bzw. 2 Dienstaltersstufen zurückgestuft  worden waren, 
Eppensteiner dagegen ohne Sankti on „im Amt verblieb“.
Der Fragebogen des Gouvernement Militaire Local und 
die Antworten des Schulleiters wurden von den Schülern 
mit Befremden zur Kenntnis genommen; sie äußerten ihr 
Unverständnis, dass die ehemaligen Parteigenossen an 
der Kepler-Oberschule weiter unterrichten durft en. 
Der Fragebogen durft e jedoch nicht zum Aushang ge-
bracht werden. 

Er hatt e folgendes Aussehen; die Antworten, die Oberstu-
diendirektor Bückle am 23.3. 1949 dazuschrieb, erschei-
nen kursiv: 

1)Anzahl der Lehrer..:  21 Lehrer
2)Anzahl der Lehrkräft e, die Mitgl. NSDAP waren:   
   (30.4.45):  12
   1. 4. 1949: 22 von 27 Lehrern
 Entlassung vor der Spruchkammer:  1 
   (Dr. Fladt Schulleiter)                      
 Entlassung durch die Spruchkammer :  2
 Ruhestandsversetzung vor der Spruchkammer: 4
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3)Anzahl der Entl. oder Pensionierten ....              
   1  (z.Zt. Mädchen O.Sch.Tb) 
  Mitläufer:    20                    Minderbelastete: -            
4)Anzahl der Versetzungen:
 a)vor Bestehen der Spruchkammern:   2
 b)durch die Spruchkammern:  -
 c)amtl. aufgehoben:   -  
 d)die am 15.3.49 tatächlich bestehen:  2
 Ausserdem ist die Anzahl der Versetzungen..... : -
 Versetzungen außerhalb des Kreises: 1
5)Anzahl der Schulleiter, die am 30.4.45 Pg waren: 1 
      (Dr. Fladt)
               a) abgesetzt:   1 
               b) wieder endgülti g oder kommissarisch 
  eingesetzt: als Studienrat außerhalb des  
    Kreises eingesetzt
6)Anzahl ehem. Pgs......   (keine Antwort ersichtlich)
7)Ehemalige Pgs, durch Amnesti e-Verordnungen begüns - 
 ti gt: 9 (Stundung der Abzüge)
8)Namentliche Liste....die nach Ihrer Meinung nicht mehr  
 in Lehrerberuf aufgenommen werden sollen: 
  keiner, entf ällt

Bei diesen Fragebögen lag eine kaum lesbare Lehrerliste 
mit  Namen, Fächerangabe, Bekenntnis, Geburtsjahr und 
Straße all der Lehrkräft e, die vermutlich im Sommer 1949 
an der Schule unterrichtenden Lehrkräft e enthält; in ihr 
erscheinen handschrift lich weitere Bemerkungen Bückles, 
die sicher eine Art Beurteilung enthalten, z.B. Mitläufer, 0 
(=nichtbelastet?), M= Mitläufer(?), Z=?
Die Namen der Lehrer sind:
Dir. Dr. Bückle – Dr. Erich Bayer – Hugo Böess – Emil Burk-
hardt – Alfred Dürr – Dr. Heinr. Dietz – Filzer, Paul – Dr. Pe-
ter Göessler – Dr. Victor Garten – Christ. Hartlich – Walter 
Haug – Wilhelm Hornung – Dr. Eugen Heck – Karl-Günth. 

Fragenbogen des Gouvernement Militaire Local
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Links: Der Fragebogen mit den Antworten von OStD Bückle
Rechts: Die Lehrerliste 

Jung – Adolf Knauer – Dr. Rudolf Knapp (durchgestrichen) 
– Kleeberg, Wolf – Eugen Meyder – Roswitha v. Möller – 
Willi Portzehl – Schlenker – Wilhelm Schweizer – Helmut 
Streicher – Robert Ulshöfer – Bruno Zimmermann – Er-
hard Kienzle – NN – NN (beide unlesbar)

Zum Abschluss ihrer Arbeit erarbeiteten die Schüler der 
Oberstufe folgendes Papier, das – handschrift lich geschrie-
ben – mit Kopien der entsprechenden Aktenfunde am 
letzten Tag der Projektt age im Zimmer 83 des Kepler-Gym-
nasiums ausgestellt wurde: 

Religion oder weltanschaulicher Unterricht in der Zeit von 
1937 - 1946

Sinn des weltanschaulichen Unterrichtes war es, die Ju-
gend in verti eft er Weise auf die letzten Fragen des Lebens 
im nati onalsozialisti schen Sinn  hinzuführen.
Prakti sch war es die staatliche Konkurrenz zum Reli-
Unterricht, mit welcher, mehr als im Geschichtsunterricht, 
„Richti ge“ Haltung und das richti ge Bewußsein erreicht 
werden sollten.

W.A.U. und Religionsunterricht konkurrierten, es gab ab 37 
gehäuft e Abmeldungen vom Religionsunterricht. Es wurde 
zwar amtlich behauptet, dass die Entscheidung freiwil-
lig  und nur von den Eltern zu fällen sei, doch begann das 
Kultusministerium, die Möglichkeiten des Religionsunter-
richtes einzuschränken. So wurde angeordnet, dass sich 
Reli-Lehrer an die vom Fach gesteckten (und vom Ministe-
rium besti mmten) Grenzen zu halten haben. 

Dass die Evangelische Landeskirche für ihren Religionsun-
terricht warb, der größtenteils von Geistlichen gehalten 
wurde, wurde scharf kriti siert und verboten.
Den Schulräten wurde geboten, taktvoll, aber mit aller 
Energie durch geeignete Aufk lärung den Eltern entgegen-
zutreten.
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Was noch besonders auff ällt, ist die umfassende Erfas-
sung, die über die Schule erfolgte 6.  
Sodann wurde auch an mehreren kirchlichen Feiertagen 
Unterricht abgehalten, um so Schüler und Lehrer am Kirch-
gang zu hindern.

Zusammenfassung: Es ist erschreckend, in welchem Aus-
maß über die Schule versucht wurde, Nati onalsozialisten 
heranzubilden. Wie total und intolerant dieses System war, 
zeigt sich in dem Kampf um den Religionsunterricht, der 
langsam mit ganz raffi  nierten Mitt eln gemeuchelt wurde.
Diese Besti mmungen und Erlasse bekam auch unser Kepi, 
auch an dieser Schule wurden sie durchgeführt, von Leh-
rern dieser Schule wurde W.A.U. gehalten.

Merke: Die Schule kann missbraucht werden, Insti tuti onen, 
die von oben gelenkt wurden, sind anfällig für Missbrauch.
In diesem Sinne ist auch die Geschichte des Kepi wichti g, 
aus der Vergangenheit zu lernen, um in der Gegenwart zu 
handeln, und eine bessere Zukunft  zu gestalten.
Für die Gruppe: Marti n G.

Dr. Klaus Mohr

Dr. Klaus Mohr, ehmaliger Schüler am Uhland-Gymn., 
Studium in Tü, Wien und Kiel in Geschichte, Latein und 
Erdkunde, 1970 Promoti on in Landesgeschichte, ab 1970 
Lehrer am Kepler-Gymnasium, bis 1986, zuletzt einige 
Jahre Pendellehrer zwischen Kepi und Außenstelle 
Feuerhägle, Lehrer an der Außenstelle (= später) Carlo-
Schmid-Gymn. Tü. bis 1995, zuletzt als Stud.Dir.
1995-2006 Schulleiter am Gymnasium Haigerloch.
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Die Andachten und Morgengebete, die morgens vor der 
Schule stattf  anden, wurden abgeschafft  , z.B. mit der Be-
gründung: Die Gesundheit der Schüler gestatt e es nicht....!
Anstelle dessen sollten Deutscher Gruß und ein Führerwort 
treten.

Um alle möglichen Widersprüche zum System aus- und die 
Schule gleichzuschalten, wurde es weiterhin den Schul-
leitern zur Pfl icht gemacht, dass nur noch einwandfreie 
Nati onalsozialisten für den Religionsunterricht  in den 
Schuldienst übernommen werden.

Abmeldungen von durch solche Lehrer gehaltenem Reli-
Unterricht wurden als Sabotageakt betrachtet und nicht 
entgegengenommen.

Aufgrund des Protestes der Evang. Landskirche, dass
germanisches Sitt lichkeitsempfi nden zum Maßstab für den 
Reli-Stoff  erhoben wurde, verhängte der Kultminister ein 
Versammlungsverbot für staatliche Reli-Lehrer mit allem, 
was mit dem Oberkirchenrat zu tun hatt e.
Um auch die Geistlichen, die Religionsunterricht hielten, 
konform zu machen, wurde schon vor 1937 veranlaßt, 
dass diese das Treuegelöbnis auf den Führer abzulegen 
hatt en, ansonsten sie nicht weiter angestellt würden.
Das Treuegelöbnis musste mit der gülti gen Formel gespro-
chen werden, es durft en keinerlei Vorbehalte gemacht 
werden. Dies ist eine außerordentliche Schikane, denn es 
verpfl ichtete die Geistlichen, sich auf etwas zu verpfl ich-
ten, was ihrem Glauben widersprechen musste.

6 In diesem Zusammenhang wurden die Fragebogen über alle 
Schüler nach der Zugehörigkeit zu kirchlichen und anderen Ju-
gendorganisati onen untersucht.



Eine Klassenfahrt in die DDR zu machen - das war in den 
80er-Jahren etwas ganz Besonderes. 
Und erwünscht, wenigstens teilweise. Erwünscht von mir, 
der ich erlebt hatt e, wie wichti g diese Fahrten waren, 
wichti g, weil unsere Verwandten in Berlin und Thüringen 
uns bei unseren jährlichen Besuchen immer versicher-
ten, wie wertvoll ihnen die Gespräche mit uns seien, die 
sie führen könnten, ohne aufpassen zu müssen, was sie 
sagten. 
Erwünscht von manchen Schülern, die neugierig waren, 
neugierig auf das Leben in der DDR, neugierig auf die 
armen „Brüder und Schwestern“, die nicht frei reisen 
konnten. 
Erwünscht von der Schulleitung und dem Kultusministeri-
um, weil das im Sinne der Politi k der Bonner Regierung lag 
(und es deshalb dafür besondere Zuschüsse gab).
 
Nicht so sehr erwünscht war die Fahrt von wenigen Eltern 
und Lehrern, denen „so etwas“ verdächti g vorkam („lin-
ker Lehrer fährt natürlich in die DDR“- Zitat eines Kepi-
Lehrers, der eine Studienfahrt nach Rom durchführte und 
Angst hatt e, dass seine „guten“ Schüler ihm abgeworben 
würden) oder die furchtbar Angst um ihre Kinder hatt en 
(Angst einer Mutt er: „Die haben Abhörmikrophone, die 
reichen bis 10 km vor die DDR-Grenze!“).                               
 
Die DDR war für uns damals in der Tat ein fernes Land, 
weit entf ernt.  
Schon die Vorbereitungen waren ungeheuer - jeder Schü-
ler brauchte einen Pass und weitere zwei Passbilder. Der 
Gruppenleiter musste eine Sammelliste mit allen Adres-
sen und Passnummern zusammenstellen und fünf Mal 
kopieren, dann musste die Reise einem Bonner Reisebüro 
gemeldet werden, das mit „Jugendtourist“, dem Reisebüro 
der FDJ (Freien Deutschen Jugend), zusammenarbeitete.
Außer der Angabe, in welche Städte man fahren wollte, 
hatt e man keinen Einfl uss auf das Programm. 

 12er-Studienfahrten in ein fernes Land. 

Lehrer und Schüler bereiteten sich gründlich auf die DDR-
Studienfahrt vor. Jeder Schüler hatt e ein Referat anzufer-
ti gen. Mehrere Vorbereitungsstunden und ein Studientag 
an einem Schulsamstag von 11.10 bis 17.30 Uhr  dienten 
der gewissenhaft en Informati on!
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Die Themen sollten viele Aspekte des anderen deutschen 
Staates abdecken, v.a. auch die sozialisti schen „Errungen-
schaft en“ wie z. B. LPG, FdJ, Blockparteien kriti sch hinter-
leuchten.

Spannend war es, als man im Norden Bayerns in die Nähe 
der DDR kam. Als Reiseleiter gaben wir die letzten stren-
gen Verhaltensmaßnahmen: Nicht fotografi eren, nichts re-
den, alle  Anweisungen befolgen. An der innerdeutschen 
„Staatsgrenze“ sahen wir die Grenzpfähle auf der Brücke, 
danach das erste Kontrollhäuschen, links und rechts 

 12er-Studienfahrten in ein fernes Land.

Links oben: 
Jugentourist-Programm der 
Reise 1983
Rechts oben: Referatliste
Links untern: 
Referate, für alle Schüler in 
einer Mappe gesammelt (und 
teilweise gehalten am Sams-
tag, dem 4.6.1983).     
Hinweis: Viele Referate 
wurden handschrift lich auf 
Matrize geschrieben, andere 
auf einer Schreibmaschine 
geti ppt.



Wachtt ürme und den mit Stacheldrahtzaun,  Todesstreifen 
und Kontrollweg sich dahinziehenden „Eisernen Vorhang“. 

Busspur dirigiert, und wieder musste man warten, bis ein 
DDR-Grenzer in den Bus kam und die Pässe mit Gesichts-
kontrolle einsammelte, in die Halle brachte und nach einer 
Weile gestempelt zurückgab.  Da die PKW-Spuren meist 
sehr voll waren, gab es immer viel zu sehen, v.a. auch an 
der Seite, wo das ganze Gepäck  einzelner PKWs durch-
gesehen und die Autos selbst mit Spiegel und Hunden 
untersucht wurden.

Unser Busfahrer musste mit seinen Auto-Papieren und 
mit den Schülerlisten in die Halle. Bis ein Bus weiterfahren 
konnte,  hatt e man in der Regel mit Wartezeiten zwischen 
einer halben und zwei Stunden zu rechnen. Bei einer Kepi-
Reise dauerte es länger: Als einmal der Grenzpolizist vorn 
im Bus anfi ng, die Pässe einzusammeln, meinte hinten im 
Bus – nicht sehr laut – ein doch vorlauter Kepi-Schüler auf 
schwäbisch:
„I will doch amol sehe, ob der merkt, dass des Bild im Pass 
net i ben!“. Der Grenzer drehte sich wortlos um, gab die 
wenigen Pässe zurück, und dirigierte den Bus auf einen 
Sonderparkplatz. Dort standen wir 2 ½ Stunden!

Danach kam das übliche Prozedere und man konnte 
weiterfahren, zumindest 500 m – dort wieder eine kurze 
Kontrolle der Busfahrerpapiere und dann „freie Fahrt“ 

 12er-Studienfahrten in ein fernes Land.

Die Straße verbreiterte sich, über fünfzehn Spuren führten 
zu den Kontrollstati onen, aufgeteilt in die vielen Spuren 
für die Transitreisenden nach West-Berlin und die wenigen 
Spuren für die „Einreise in die DDR“. An den  PKW-Spuren 
standen 200 m vor der großen Abferti gungshalle Kontroll-
häuschen, wo aus dem Auto heraus die Pässe abgegeben 
wurden. Sie wurden mit Laufb and zur Halle transporti ert.
Nicht so bei Reisegesellschaft en; der Bus wurde auf die 

Bilder von Privatf ahrten in die DDR

Visa und Abferti -
gungsstempel im 
Pass des Reiseleiters
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in das fremde Land. Die ersten Eindrücke waren „über-
wälti gend“: Es gab überhaupt keine Leitschranken, auch 
nicht auf den Autobahnen,  dafür aber immer wieder rote 
Spruchtafeln. 1983 war ein Marx-Jahr: „Die Lehre von 
Marx ist allmächti g, weil sie wahr ist“; begegnete uns an 
vielen Stellen - an der Autobahn, in Clubs, in Schaufens-
tern.
Die erste Möglichkeit auszusteigen, hatt e unsere Gruppe 
in der Raststätt e Naumburg. Anweisung: Nur kurz auf die 
Toilett e, nichts einkaufen, keine Gespräche mit Soldaten 
oder DDR-Bürgern (zu deren Schutz!). 

Der erste Eindruck war der stechende Geruch: Es roch 
nach Braunkohle und nach „Trabi“,  überall! In Halle a.d.S. 
erlebten wir einmal bei einer Kepi-Studienreise Anfang 
Dezember 1987, dass der Besuch des anheimelnden 
Weihnachtsmarktes bei immer mehr Schülern  Unwohl-
sein hervorrief: Bei wunderschönem kaltem Winterwett er 
(typische Inversionslage) war die Luft  total vergift et! 
Beeindruckt waren die Schüler immer wieder davon, dass 
man beim Einkaufen Schlange stehen musste, v.a. wenn 
eigentlich kein Grund bestand, wie z. B. bei der Volksbuch-
handlung in Dresden, wo die Schlange nur deshalb (?) 
gebildet wurde, weil nicht genügend Einkaufskörbchen zur 
Verfügung standen – die Buchhandlung selbst war ziem-
lich leer!

Ab und zu gab es Probleme beim Parken -  wir wussten 
uns zu helfen, indem wir einen im Weg stehenden Trabi 
einfach weghoben! In der Bildmitt e die beiden Lehrer Ro-
land Albrecht und (mit Mütze) Klaus Mohr. (nächste Seite)

In Naumburg sti eg auch die uns von Jugendtourist zuge-
wiesene Reiseleiterin zu, deren Begleitung bis zur Ausreise 
obligatorisch war. Bei allen Fahrten  waren die Begleiter 
freundliche, bemühte Helfer, die uns alle Formalitäten 

 12er-Studienfahrten in ein fernes Land.

Autobahn vor Jena 1983 und 2009

Warten vor der Volks-
buchhandlung in Dresden

Spruchtafel mit der Aufschrift : „Die Lehre von Marx ist allmäch-
ti g, weil sie wahr ist“



abnahmen und sich mit uns, v.a. auch mit unseren Schü-
lerinnen und Schülern gut - fast kumpelhaft  - verstanden. 
Nur: Wir waren eben nie allein, und wir Leiter wussten, 
dass wir kontrolliert wurden
Ein Ziel unserer Reisen war, dass wir Ostberlin besuchen 
wollten und dort die Möglichkeit wahrnehmen konnten, 
in Kontakt mit Mitgliedern der evangelischen jungen 
Gemeinde zu treten – was natürlich nicht im Programm 
stand. Beim Aufenthalt 1983 verließen wir eines Nach-
mitt ags ohne unsere Begleiterin das Jugentouristhotel 
Potsdam-Werder, gaben allen Schülern am Alexanderplatz 
frei und gingen mit den zehn Schülerinnen und Schülern, 
die den „subversiven“ Kontakt mit der evangelischen 
Jugendgruppe wahrnehmen wollten, nach Schöneweide, 
wo wir gute Gespräche hatt en. Erst kurz vor Mitt ernacht 
kehrten alle Teilnehmer  zurück; der Ausfl ug nach Berlin 
war wohlgelungen, die Nerven der offi  ziellen Begleiterin 
Kunigunde S. aber aufs Höchste strapaziert. Beim Aufenthalt 1987 war unser Betreuer Rainer L. dahin-

ter gekommen, dass man in Ostberlin ein nicht erlaubtes 
Treff en plante. Vermutlich hatt e einer unserer Schüler 
dem recht leutseligen Begleiter angedeutet oder direkt er-
zählt, dass ein solches Treff en geplant sei und die Schüler 
darüber Bescheid wüssten: Am Vorabend erklärte Rainer 
den Lehrern, dass er vieles hinnehmen könne, nicht aber, 
wenn man sich mit kirchlichen Gruppen träfe; da müsste 
er Meldung erstatt en. Und so gingen eben am nächsten 
Tag nur die Lehrer zur jungen Gemeinde, ohne Schüler. 
Viel wichti ger waren aus der Sicht von Jugendtourist die 
offi  ziellen Begegnungen, die ins Programm eingearbeitet 
waren, mal mit einer Friseurbrigade beim Wett schnei-
den und anschließendem Besäufnis – es war uns Lehrern 
nicht möglich, den Jugendlichen den offi  ziell gereichten 
Schnaps zu verbieten!  Ein anderer Abend fand in Naum-
burg statt  – Disco mit DDR-Jugendlichen. Es wurde nur 
getanzt und geschwätzt, scheinbar harmlos also. Wie-
der war es der Alkohol, der uns zu schaff en machte: Wir 
hatt en unseren mindestens 16-jährigen Schülern lediglich 

 12er-Studienfahrten in ein fernes Land.

Links: Bild der Jungen Gemeinde in (Ostberlin-)Schöneweide
Rechts: FdJ-Abend in Nauen 1983: Von links: Ehepaar Roland 
und Ursula Albrecht, Kepi-Schüler, FdJ-ler mit FdJ-Emblem am 
linken Oberarm, Betreuerin Kunigunde S., stehend Klaus Mohr
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inzwischen so gut wie nichts DDR-Typisches mehr vor Ort 
betrachtet werden kann. Es ist alles erneuert worden. Die 
alten grauen Häuser gibt es nicht mehr,  die ehemals holp-
rigen, z.T. löchrigen Straßen sehen wie bei uns aus, riesige 
Supermärkte stehen an den Siedlungsrändern, die Autos 
sind anders, die Produkte sind anders, die Bücher sind 
andere, die Kleidung ist eine andere, die Restaurants sind 
andere. Die alte, uns so ferne DDR-Welt ist nicht mehr 
vorhanden, mit einer Ausnahme, dem Rechtsabbiegepfeil!

Ein Erlebnisbericht von Dr. Klaus Mohr
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Bier zu konsumieren erlaubt: Als ich bei einer Kontrolle 
im schummrigen Keller nach dem Rechten schauen wollte 
und „mehr“ roch, zeigte mir Jochen K. voller Stolz seine 
Flasche, auf welcher der angebliche Alkoholgehalt auf-
gedruckt sei: „4.60“ – ich glaubte: Prozent. Am nächsten 
Tag stellte es sich heraus, dass es wieder hochprozenti ger 
Alkohol war, der mit „EVP 4.60 M“ – Einheitsverkaufspreis 
4.60 Mark - gekennzeichnet war.
Ein weiteres Mal durft en wir nach Nauen zum FdJ-Abend 
mit Essen, was recht liebevoll gerichtet war. Dieser Abend 
hatt e keine besonderen Höhepunkte oder Probleme. 

Ein vierter Abend dagegen - siehe Programmzett el oben 
– fand in einem Vorort von Dresden statt : Treff en mit 
Jugendlichen im Klub und Gespräch zur Berufsausbildung. 
Das Essen im Klub war gut, doch wo waren die Jugend-
lichen? Es waren lediglich drei Herren in grauen Jacken 
anwesend, von denen einer allein die Unterhaltung mit 
unseren Jugendlichen bestritt  und im 1 ½-stündigen 
Gespräch immer schärfer und eindeuti ger gegen unsere 
ebenfalls hart diskuti erenden Schüler Stellung nahm – wir 
Lehrer hatt en den Verdacht, dass es sich um einen Stasi-
Mann handelte. 
Das touristi sche Programm nahm einen breiten Raum ein; 
wir konnten vieles von dem, was wir sehen wollten, se-
hen. Und auch als ich beim Besuch im Schloss Cecilienhof 
(4-Mächte-Abkommen) in Potsdam, direkt an der Mauer 
gelegen, den Vorschlag machte, eine Gruppenaufnahme 
zu machen, hatt e unsere Betreuerin nichts dagegen einzu-
wenden – mir war es natürlich wichti g, die Grenzsperren 
mit ins Bild zu bekommen. 1990 sah das ganz anders aus: 
Der Grenzzaun war weg, man konnte den dahinter liegen-
den Jungfernsee sehen! 

Ich bin froh, dass wir unseren Schülern diese Fahrten 
anbieten konnten. In den letzten 20 Jahren hat sich die 
Welt der ehemaligen DDR total verändert, und es kann  

Rechts und unten:
Bilder von der letzten DDR-Reise 
im März 1990: Am Brandenburger 
Tor: Die Klasse konnte im März 
1990 den vorübergehend einge-
richteten Grenzübergang direkt 
beim Brandenburger Tor passieren 
(und jeder bekam einen Stempel 
in seinen Pass) und die Mauer 
besteigen.

 12er-Studienfahrten in ein fernes Land.
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Oben: die Gruppe mit Lehrer Roland Albrecht und Betreuerin   
Kunigunde S., 1983
Unten: die Lehrer Roland  Abrecht und Gisela Dähn im März 
1990 an derselben Stelle – man beachte die beiden in der Mitt e 
stehenden, in 7 Jahren größer gewordenen Bäume!

 12er-Studienfahrten in ein fernes Land.



 Fotos aus vergangenen Kepi-Tagen

55

Lehrerzimmer 1958
Schweizer, Lehmann, Hareser, Kassner, Calgéer, Lang,  Dürr

Lehrerzimmer 1958
Gradmann ,Frau Kops, Tausch, Kops, Garten, Amann, Gößler, 
Frau Johns

Lehrerzimmer 1958
Meyder

Helmut Calgéer
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Kollegium Abitur 1961
Bosch, Streicher, Arzt, Fritz, Jung, v. Möller

Kollegium Abitur 1961
Tausch,  Dürr, Filzer

Schulleiter Franz Schlichte Abischerz 1975



Bruno Zimmermann und Arno Tausch
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Dr. Streicher

Hugo Boess

Jung + Mütz
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Dr. Peter Goessler (vorn), 
Prof. Wilhelm Schweizer

Kurt ArztHannes Hauser

Dr. Gertrud Mayer Dr. Helmut Günther Dahms Dr. Rolf Fritz



1960 - Es ging um eine Wett e, die Hausmeister Beck mit der 
Schülern abschloss!

Hausmeister von 1956-1968/69
Heinrich Beck mit Hund Fricka, der Wächter der Schule!

 Fotos aus vergangenen Kepi-Tagen
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Er gewann die Wett e, weil der in „voller“ Hausmeisterkleidung 
ein Bad in Brunnen nahm.
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Wie Schularbeit früher einmal Geld sparte und etwas von 
Dauer war.

Überbordende Energie junger Menschen in sinnvol-
le Bahnen zu lenken ist ein gutes altes pädagogisches 
Prinzip. Ein lange Zeit besonders augenfälliges Beispiel 
solchen für alle Beteiligten befriedigenden Tuns lieferten 
Kepi-Lehrer und Schüler in den späten 50er-Jahren. Al-
lerdings erschloss sich das nicht von selbst, man musste 
dazu schon ein wenig nachforschen.

Wer je im alten Jahrtausend per pedes aus dem Anlagen-
park den Bahnhof angesteuert hat, muss es bemerkt ha-
ben. Unübersehbar groß, von der Fläche eines Kinderzim-
mers im modernen Wohnungsbau, wiesen- und wald-grün 
schatti  ert mit grauen, hellen Flächen und bunten Linien, 
dreidimensional an der Wand der Unterführung hinter 
Glas hängend: Das Relief des Kreises Tübingen. Die Zeit 
war nicht spurlos an ihm vorübergegangen, einem alten 
Baum gleich wies es am Ende ti efe Risse und Spalten auf, 
Teile seiner Bergeshöhen hatt en sich gelöst und waren der 
Schwerkraft  zum Opfer gefallen. 

In der Silvesterausgabe 1997 kürte es das SCHWÄBISCHE 
TAGBLATT in seiner kleinen Reihe „Tübinger Gegenstän-
de“ unter dem Titel „Ein Loch im Relief“ zum Objekt des 
Tages. Stefanie Hentschel versuchte der Geschichte auf 
den Grund zu gehen, doch die befragten Zeitgenossen 
mussten passen. „Mindestens zehn Jahre“ habe das 
Relief dort seinen Platz, vermutete Felicitas Bader vom 
Verkehrsverein, „Gymnasiasten aus der Uhlandstraße 
sollen es dereinst angeferti gt haben, munkelt man an der 
Neckarbrücke, aber Genaues weiß man nicht“, heißt es 
im Tagblatt . Tatsächlich spielte der Bürger- und Verkehrs-
verein bei der Entstehung des Reliefs eine wichti ge Rolle, 

doch dies konnte die junge Mitarbeiterin ja nicht wissen.  
Das Feature, das sich amüsant mit Höhen und Tiefen von 
Relief und Tourismus auseinander setzt, endet mit dem 
hoff nungsvollen Satz: „Könnte man den Reliefplan doch 
unter Denkmalschutz stellen, ehe die Stadt auf die Idee 
kommt, ihn durch einen interakti ven Touristi k-Computer 
zu ersetzen.“

So weit sollte es aber nie kommen. Das Denkmalamt 
nahm sich erwiesenermaßen des Werkes nicht an. Auch 
nicht das Tübinger Stadtmuseum im Kornhaus. Dessen 
Leiter Dr. Karlheinz Wiegmann konnte auf Nachfrage „lei-
der nicht direkt weiterhelfen“. Ihm ist von diesem Modell 
nichts bekannt, falls es aber „im Zuge einer Baumaßnah-
me abmonti ert wurde, lohnt vielleicht eine Anfrage beim 
Bauträger, also beim technischen Rathaus, was damals mit 
dem Modell geschah“.

Stadtarchivar Udo Rauch im Rathaus ist eine bessere Hilfe 
und ein erster Lichtblick bei der Recherche: „An das Relief 
kann ich mich noch gut erinnern. Nach unseren Infor-
mati onen wurde es 1957 gebaut“, schreibt er und liefert 
die Quellennachweise dazu samt Pressefotos von Alfred 
Göhner, die das Modell, Lehrer und Schüler zeigen. Wo 
das Modell aber abgeblieben ist, kann aber auch er „leider 
nicht sagen“.

Doch er kennt jemanden, der mehr weiß, einen nett en 
Kollegen von früher,  mitt lerweile Pensionär, aber im-
mer noch im Kontakt zur Verwaltung. Gerhard Ohme ist 
endlich die richti ge Adresse. Bis Anfang 2002 leitete er 
das Schul- und Sportamt der Stadt. Und er ist… selbstver-
ständlich ehemaliger Keplerianer – „von 1949 bis 1955 zur 
Mitt leren Reife“. Er war als Tübinger „natürlich ein B-Kläss-
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ler – die A-Klasse waren immer die Auswärti gen, die C-ler 
die Lateiner“, erinnert er sich im Gespräch. Vor dem Kepi 
besuchte er das sagenumwobene „Raupengymnasium“, 
die Silcherschule in der Kelternstraße. Ohme erinnert sich, 
dass ein verheerendes Unwett er zum Ende des Jahrhun-
derts die Unterführung mannshoch unter Wasser setzte 
und dem Relief vollends den Garaus machte. „Ich nehme 
an, dass das dabei zerbröselt ist.“ Und schließlich entsorgt 
wurde. Ohmes Anregung an den geschäft sführenden 
Schulleiter Hermann Steinthal vom Uhland-Gymnasium, 
ein neues Relief mit den mitt lerweile eingemeindeten 
Teilorten anzuferti gen, blieb damals jedoch ohne jede 
Reakti on.

Das Ende des Werks ist also klar, doch wo liegt der An-
fang?
Wenn Gerhard Ohme am Kepi geblieben wäre und sich 
nicht frühzeiti g auf den erfolgreichen berufl ichen Weg 
gemacht hätt e, wäre er weiter zum Beispiel bei „Humus“ 
in der Klasse gewesen. „Humus“ ist einer der Spitznamen 
für Eberhard Hungerbühler, der auf den letzten Drücker 
dem Gymnasium Lebewohl sagen musste und heute als 
Felix Huby einer der bekanntesten deutschen TV- und 
Krimiautoren ist.
Jener Hungerbühler ist 1967 einer der Schüler, die Klas-
sen- und Mathe-Lehrer Kurt Arzt in seinen Aufzeichnun-
gen vom Juli 1958 so beschreibt: „Die supervitale 7b 
(Hungerbühler – Pietzker u.a.) musste gebändigt werden. 
Ihr Klassenlehrer baute mit der ganzen Klasse in mona-
telanger Kleinarbeit ein Relief vom Kreis Tübingen. Allein 
für 150 Mark Uhu wurde verklebt, 46 Kilometer Sche-
renschnitt länge aus Pappe wurde getäti gt. Ein Klassen-
zimmer war dauernd Werkstatt . Das ferti ge Werk wurde 
im Rathaus aufgestellt (später in der Unterführung zum 
Bahnhof). Die Stadt bezahlte dafür 3 000.- DM. Dafür ging 
die Klasse ins Schullandheim (Okt. 1958) nach Schloss 
Matschatsch in Südti rol.“
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„Herr Mohl vom Rundfunk macht eine Bandaufnahme vom 
ferti gen Relief“ schreibt Gymnasialprofessor Kurt Arzt zu seinem 
Foto vom Juli 1958. Bei diesem „Herr Mohl“ handelt es sich um 
keinen geringeren als Dr. h.c. Hans Mohl (geboren 30. Novem-
ber 1928 in Kiel; gestorben 28. November 1998 in Mainz), der 
Jahrzehnte lang (von 1964 bis 2004) als Leiter der ZDF-Redakti on 
Medizin das Gesundheitsmagazin Praxis leitete und moderierte 
und in den 80ern zum „Fernseh-Doktor der Nati on“ wurde. Er 
verdiente sich seine ersten journalisti schen Sporen beim SWR 
in Baden-Baden. (Foto: Private Sammlung Kurt Arzt / Archiv 
Kepler-Gymnasium)



Soweit die Arzt’sche Kurzversion. Doch der Anfang reicht 
weiter zurück. Und da ist auch wieder der Bürger- und 
Verkehrsverein im Spiel. Die TÜBINGER CHRONIK, wie 
der Lokalteil des Tagblatt s damals hieß, schrieb am 16. 
Mai 1957 in ihrem Aufmacher unter der Dachzeile „Das 
Ding vom Zimmer 49“: „Die 8b weist den rechten Weg“. 
In einer zeitgenössisch packenden Reportage schildert 
„kp“ die wahre Vorgeschichte: „Es ist schon geraume Zeit 
her, dass der Vorstand des Bürger- und Verkehrsvereins in 
einer Sitzung wieder einmal sorgenvoll erwog, wie man in 
Tübingen ankommende Wanderer am schnellsten über die 
Gegend informieren könne. Der Gedanke, eine Leinwand-
karte aufzuhängen, wurde verworfen. Die Situati on schien 
ausweglos, denn eine Reliefübersichtskarte  kostete 
zehntausend Mark. Dem anwesenden Rektor des Kepler-
Gymnasiums, Prof. Schweizer, kam die rett ende Idee. 
Wenn seine Schüler vielleicht so etwas machen könnten? 
Schon früher hätt e er im Mathemati kunterricht kleine 
Reliefk arten arbeiten lassen. Aber dieses Werk in Angriff  
zu nehmen, schien fast verwegen. 
Es war die Klasse 7b, bis dato im Schulbetrieb noch nicht 
mit Lorbeeren bedeckt, der die ehrenvolle Aufgabe über-
tragen wurde,“ beschreibt „kp“ ohne Ironie die kurzen 
Entscheidungswege damaliger Zeit.

Bei der detaillierten Schilderung der Arbeit gerät der 
Autor beinahe ins Schwärmen: „Es ist fast ein erhabenes 
Gefühl, seine Heimat einmal ganz aus der überlegenen 
Distanz betrachten zu können. Wie klein sind die Winkel-
chen, in denen sich alles abspielt, was für uns so wichti g 
ist.“ Und es ist, in heuti ger Dikti on, eine echte „Win-win-
Situati on“: „Der Bürger- und Verkehrsverein kann sich 
freuen. Die Klasse – sie ist inzwischen versetzt worden 
und heißt 8b – wird ihrer Schule Ehre machen.“
Geplant war damals, das Modell  am Bahnhof aufzu-
stellen, durch Glas geschützt, „ein kleines Dächlein wird 

Für die feierlichen Übergabe ihrer Fleißarbeit haben sich die 
Achter sogar in Schale geworfen. (Foto: Private Sammlung Kurt 
Arzt / Archiv Kepler-Gymnasium)
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überschreiten. Der ideelle Wert indes schien unbezahlbar: 
„Die Schüler sind Spezialisten geworden, die die inti msten 
Feinheiten der Reliefk artenprodukti on kennen. Und was 
der Schule besonders deutlich macht, dass sie von der 
Reliefk arte auf den richti gen Weg gelenkt wurden: Die 
Klasse 8b, ehedem berühmt, ist es auch heute wieder: Im 
Gegensatz zu früher jedoch nunmehr durch ihren Einfalls-
reichtum in guten Dingen.“



Im Spätherbst des Jahres 1957 übergab die Schulleitung 
das ferti ge Werk im Beisein von OB Hans Gmelin dem 
Bürger- und Verkehrsverein. Bei dieser Gelegenheit konn-
te auch, wie im Tagblatt  am 8. November zu lesen  war, 
Bilanz gezogen werden: 3500 Arbeitsstunden investi erten 
die 32 Schüler und ihr Lehrer in neun Monaten, verarbei-
teten neun Kilometer ausgeschnitt enes Papier und Pappe 
(die bald in der ganzen Stadt Mangelware war), holten 
sich dabei unzählige Blasen und Schwielen an den Hän-
den, produzierten insgesamt einen Kostenaufwand  von 
nahezu 2000 Mark. Eine besondere Rolle spielten dabei 
grüne Gummischwämme. Johannes Böhlmann vom Stadt-
planungsamt hatt e den Tipp zur Waldherstellung gegeben: 
„Grünen Schwamm zerrupfen“. Um den möglichst klein 
zu bekommen, „stellte Studienrat Arzt den Starmix seines 
Haushalts zur Verfügung und nun verschwand ein grüner 
Schwamm nach dem anderen im gefräßigen Bauch des 
Mixbechers, um zu Wald zu werden“, beschreibt „ln“ die 
Feinarbeiten.

Der Bürger- und Verkehrsverein wollte das in 14 Modulen 
gebaute Modell, insgesamt 3,50 mal 3,20 Meter groß, 
zunächst im Rathaus lassen, „bis der Verkehrsverein, wie 
man hofft  , im nächsten Jahr ein neues Gebäude gegen-
über dem Bahnhof beziehen kann“ – ein Plan, der sich 
nie realisieren ließ. Gut geschützt und umbaut sollte es 
dort als Wegweiser fungieren, „als ein Wegweiser, den die 
Klasse 8b des Kepler-Gymnasiums für ihre Heimatstadt 
angeferti gt hat, Schon jetzt haben sich diese Schüler, 
die erst in einigen Jahren zu Jungbürgern unserer Stadt 
ernannt werden, durch ihre Initi ati ve, ihre Zähigkeit und 
ihre Gemeinschaft sarbeit als wahrhaft e Bürger Tübingens 
erwiesen“, endet patrioti sch der Tagblatt -Arti kel.

Nachklapp
Auf den Tagblatt -Beitrag über die „Tübinger Gegenstände“ 
Ende 1997 meldete sich Dr. Kurt Arzt, mitt lerweile leider 
verstorben, am 3. Januar 1998 mit einem Leserbrief (aus-
zugsweise wiedergegeben) zu Wort: „Es hat mich schon 
im ti efsten berührt und traurig gemacht, was da über das 
Relief im Zugangstunnel zum Bahnhof berichtet wird.“ Als 
einer der Hauptbeteiligten schilderte er Einzelheiten: „Ich 
hatt e eine Klasse, die durch ihre Vitalität, Lebendigkeit 
und geisti ge Überdurchschnitt lichkeit und Frechheit aus 
der Rolle fi el. Um sie zu bändigen, entstand die Idee, ihr 
eine Zusatzaufgabe zu geben. (…) Der Sohn des Vermes-
sungsingenieurs Hening, Schüler der Klasse 12, brachte 
die Landkarten, und die ganze Klasse war begeistert von 
dem Unternehmen. Nur einer, der Sprecher der Klasse, 
Eberhard Hungerbühler aus Dett enhausen, war nicht so 
begeistert. Er hatt e schon damals andere Neigungen.“ Für 
Arzt war im Nachhinein die Ferti gung des Reliefs „eine 
Meisterleistung“, das Engagement erstaunlich: „Der Haus-
meister Beck hatt e große Mühe, die begeisterten Schüler 
abends aus der Schule zu treiben.“ Lohn der Mühe: „Die 
Klasse wurde von der Stadt zu einem Festessen einge-
laden und erhielt 3000 Mark.“ Den Verfall des Werkes 
bedauert Arzt, der mehrfach darauf angesprochen wor-
den war, sehr: „Jetzt ist es anscheinend keine Augenweide 
mehr.“ Für ihn ist „das Ganze aber ein Beweis, was man 
früher mit Schülern machen konnte, und wie wenig so 
etwas von unseren Journalisten recherchiert wird.“

Hier posthum, lieber Herr Arzt, ist der Gegenbeweis.

Tübingen, Februar 2010
Peter U. Bussmann
Redakteur
Abi-Jahrgang 1972 + 73
Initi ati ve „Kepi-Ade“
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Das „Kepi“ vor fünfzig Jahren: Erinnerungen an Schule in 
einem anderen Jahrhundert

Abischerze waren noch nicht erfunden, Alkohol noch 
weitgehend unbekannt. Und auch sonst war das Abi in 
grauer Vorzeit, nämlich vor 50 Jahren, anders als heute. 
21 Abiturienten des Jahrgangs 1959 tauschten gestern 
beim Rundgang durch das Tübinger Kepler-Gymnasium 
ihre gemischten Erinnerungen aus. In einem deckten sich 
die Einschätzungen: Die 9 b von einst galt als Schreckens-
klasse – eben als „ein Haufen von Individualisten“, wie es 
Felix Huby, eines ihrer prominenten Mitglieder, sagt.

Eines hat sich jedenfalls erhal-
ten: Der Neubau heißt auch 
nach fünfzig Jahren noch Neu-
bau, obwohl es mitt lerweile ei-
nen sehr viel neueren Neubau 
gibt. 1958 wurde der Erweite-
rungsbau der Schule gefeiert – 
bis dahin war die viel zu große 
Schülerschar ( um die 800) im 
Altbau sogar im Schichtbetrieb 
unterrichtet worden. Genau 
fünfzig Jahre später bekamen 
die Schüler den neuen Neu-
bau, die Schülermensa. Diese 
Mensa mitsamt der Medio-
thek wurde gestern von den 
Alt-Kepianern zwar bestaunt, 
dennoch gruben die meisten 
von ihnen noch begeisterter 
in ihrem Gedächtnis nach 
den Spuren der alten Schule. 
„Liebe Schülerin und liebe 
Schüler“, begrüßte Schulleite-
rin Elke Bleier- Staudt die 21 

ergrauten Abiturienten. Und einer unter ihnen, Rüdiger 
Fritz, versprach ihr: „Ich komme nächstes Jahr wieder, ich 
bin doch beim ersten Mal durchs Abi gefallen!“ 

Die Seife stoppte das Wasser

Beim Rundgang durchs Haus blieb der stellvertretende 
Schulleiter Gunter Kentschke mit den zwanzig gediegenen 
Herren und der einen Frau an dem steinernen Brunnen im 
Altbau stehen und scherzte: „Sie haben hier Seife rein-
geworfen, seitdem läuft  das Wasser nicht mehr!“ Auch 
für den einsti gen Musiklehrer Helmut Calgéer schien die 
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Im Physikraum des Kepis spielen die Abiturienten von 1959 noch einmal Schule. In der ersten Reihe 
von links: Ernst-Theo Henig, Dietmar Greifeneder, Thomas Koehle und Isolde Pufe. Zweite Reihe 
von links: Gerhard Necker, Gunter Held, Dietrich Birkenhofer, Werner Boeck, Gerhard Engel und 
Hans-Werner Leutheuser. Dritt e Reihe: Siegfried Kunz, Ulrich Engel, Hanns-Jörg Batzer, Gerhard Bi-
ckenbach und Walter Pietzcker. In den beiden letzten Reihen: Helmut Aichele, Rüdiger Fritz, Helmut 
Calgéer, Jörg Lechler, Hartwig Bögel (war nicht in der Klasse), Felix Huby, Volker Arzt, Schulleiterin 
Elke Bleier-Staudt und Jürgen Witt kopf. Bild: Metz



Zeit kurz angehalten. „Ich dachte zuerst: Ein Treff en um 
zehn Uhr morgens, das geht doch nicht. Die müssen doch 
arbeiten.“ Dann sei ihm allerdings eingefallen, dass seine 
ehemaligen Schüler schon im Pensionsalter sind: „Da 
wusste ich erst, wie alt ich bin.“ Kurz darauf charmierte 
er: „das hübscheste Mädchen der ganzen Schule!“ und 
begrüßte Isolde Pufe. Das Kepi war damals eine reine 
Jungenschule, nur ganz wenige Mädchen- Ausnahmen 
gab es hier. So besuchten zwei Exemplare dieses höchst 
unbekannten Geschlechts die Klasse, weil sie hier Latein 
lernen wollten. Auf dem Wildermuth- Gymnasium wurde 
das Fach noch nicht angeboten. Entscheidender für die 
Schüler-Erinnerungen ist jedoch, „dass es eine Demarka-
ti onslinie“ zwischen der Jungen- und der Mädchenschule 
gab, in den Unterrichtspausen wurde diese streng von 
Lehreraugen bewacht. „Ich habe nicht unter der Klasse 
gelitt en“, beteuert Isolde Pufe, die gestern zum ersten Mal 
seit dem Abi ihre alte Schule wieder betrat. Dietrich Bir-
kenhofer hatt e sie in Oberitalien ausfi ndig gemacht. Der 
pensionierte Lehrer hatt e mit detekti vischer Spürnase und 
dem Gehilfen Zufall die Adressen sämtlicher Mitschüler 

aufgetan. Nur drei von ihnen wohnen noch in der Tübin-
ger Gegend. Von den 27 Abiturienten sind mitt lerweile 
zwei verstorben und vier fehlten entschuldigt – wegen 
Krankheit und Skiurlaub. 95 Prozent der Klasse war also 
anwesend. Sehr viel mehr als bei jedem anderen Klassen-
treff en, vermerkte Birkenhofer stolz. In der Zeit, die er für 
die Adressensuche benöti gte, „hätt e Felix einen halben 
Krimi geschrieben“, spielte er auf den prominentesten 
der Ehemaligen an, den Autor und Kommissar-Bienzle-
Erfi nder Felix Huby. Dass jedoch auch alle anderen „etwas 
geworden“ sind, verschwieg er genauso wenig: Professo-
ren, Doktoren, Studiendirektoren oder „Konduktoren“, wie 
er den Flugkapitän Jürgen Witt kopf beschrieb. Auf eine 
erstaunlich hohe Physiker-Dichte brachte es die Klasse 
au0ßerdem: Allein fünf studierten dieses Fach. „Wir hat-
ten einen so wunderbaren Physikunterricht“, schwärmte 
Ulrich Engel vom alten Lehrer Helmut Streicher. Auch viele 
Jahre danach habe er von den Mitschrieben aus diesen 
Stunden profi ti ert. Wer hat sich am wenigstens verändert 
in all den Jahren? Ein paar wiesen auf Werner Boeck. 
Ja, und wer war der Klassenprimus, und was ist aus ihm 
geworden? Das sind Fragen, die schon vor vielen Klassen-
treff en beantwortet wurden und die nach 50 Jahren nicht 
mehr so interessieren – außer vielleicht eine Beobachterin 
von außen. Dietmar Greifeneder, auch Scheff el-Preisträger 
in der Neunten, wird als Primus gehandelt. Der Diplom-
Chemiker, der später Lehrer wurde, wehrt bescheiden ab: 
„Ich hatt e ein gutes Gedächtnis und eine fl inke Klappe.“ 
Und zum Beweis dafür, dass er kein Streber war: „Ich 
habe auch immer bei den Linealkämpfen mitgemacht“. 
Die Primus-Rolle, die wolle er sich gerne brüderlich mit 
Volker Arzt teilen. Der wiederum war zugleich Sohn des 
Mathe- und Klassenlehrers Kurt Arzt – solche verwandt-
schaft lichen Begegnungen waren damals möglich. Volker 
Arzt wurde später als Autor und Wissenschaft sjournalist 
bekannt, er moderierte zusammen mit Hoimar von Dit-
furth die ZDF-Reihe „Querschnitt e“. Die Schule macht er 
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Eine Collage zum Abi: 
Signalsteller ist selbstverständlich der Herr Direktor.



zwar mit links, aber auch nicht immer angstf rei.

Der Lehrer sagte „je“ und meinte „moi“

Für schweißtreibende Begegnungen war insbesondere 
ein Geschichtslehrer zuständig. Jener kanzelte die Schü-
ler bei jeder Gelegenheit und auch ohne solche ab. Auf 
eine Frage mit einem „Also“ zu beginnen, galt schon als 
falsche Antwort. Auch Versprecher wurden von dem 
ehemaligen „Napola“-Zögling schwer geahndet. Und so 
übte Arzt eines Tages vorm Unterricht immer wieder, 
„Phänomenologie des Geistes“ zu sagen. Als er es dann 
allzu betont aussprach und sogar noch wiederholte, war‘s 
dem Lehrer wieder nicht recht. Zu Beginn der Gymnasial-
laufb ahn wurden Schüler damals wieder zu Erstklässlern 
degradiert, die Abiklasse war demnach die Neunte. Als 
erste Fremdsprache war für alle Kepi- Schüler Franzö-
sisch verbindlich, der Französischunterricht jedoch von 
dem unbedingten Willen geprägt, deutsch zu sprechen. 
„Man lebte damals noch in Erbfeindschaft “, erklärt es 
Walter Pietzcker. Der Mediziner wohnt schon viele Jahre 
in Freiburg und hatt e längst Gelegenheit, sein Franzö-
sisch zu verfl üssigen. In der Schule lernte er zwar fl ießend 
Latein, aber sonst sah es mit den Sprachkenntnissen eher 
schlecht aus. Wie sollte es auch besser bestellt sein, wenn 
der Lehrer selbst auf eine „Wer war das?“-Frage mit „je“ 
statt  „moi“ antwortete. Die Abiturienten von einst waren 
in mancher Beziehung wegweisend. „Wir waren in unse-
rem Verhalten ziemlich anti autoritär“, erinnert sich Felix 
Huby. Die Lehrer boten viel Reibungsfl äche. Mancher alte 
Nazi oder Kommisskopp erzog die Jugend in den fünfziger 
Jahren nach alter „Fassong“. Auch nach so langer Zeit sind 
schulische Horrorerlebnisse schnell wieder präsent. Nur 
zu gut erinnern sich die Abiturienten an den Sportlehrer, 
der seine Schüler ein halbes Jahr jede Sportdoppelstunde 
lang um den Anlagensee marschieren ließ. Auf Komman-
do mussten sie stehenbleiben. Und immer wieder taucht 

besagter Geschichtslehrer in den Erzählungen auf: eine 
sadisti sche Persönlichkeit, darin sind sich Schüler einig. „Er 
war wahnsinnig eloquent, extrem streng und von gerade-
zu menschenverachtendem Hass auf die Sowjets geprägt“, 
erinnert sich Gerhard Necker. Dieser Lehrer führte die 
Schüler nicht nur einzeln und genüsslich bis zur Blamage 
vor, er verteilte auch gesalzene Strafarbeiten. Wegen einer 
Nichti gkeit mussten die Jungen einmal die erste Seite 
des SCHWÄBISCHEN TAGBLATTs komplett  abschreiben. 
Einer der Schüler sogar zwei Mal. Sein Name: Eberhard 
Hungerbühler alias Felix Huby, damals in der Klasse auch 
„Humus“ genannt: Klassensprecher, Schulsprecher und 
Chefredakteur von „UKW“, Schülerzeitung für alle Tü-
binger Gymnasien einschließlich der Waldorfschule. Ein 
wirtschaft lich sehr erfolgreiches Blatt  mit einer Aufl age 
von 2000 Exemplaren. Es kostete 30 Pfennig und warf pro 
Ausgabe 400 bis 500 Mark ab. „Das Geld“, so Huby, „ha-
ben wir freundschaft lich unter uns aufgeteilt.“

Ulla Steuernagel  /  Schwäbisches Tagblatt , 6.3.2009

 Die Schreckensklasse kehrt zurück
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Ausfl üge reichten damals nicht weiter als ins nächste Schulland-
heim. An der Klampfe ist hier Eberhard Hungerbühler alias Felix 
Huby zu sehen.
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Vor dem Abriss gab es am Samstag ein großes Ehemali-
gen-Treff en mit vielen Schulgeschichten

TÜBINGEN. Schule ist die schönste Zeit im Leben – rück-
blickend zumindest. Von der Zugehörigkeit, die Schule 
vermitt elt, erfuhr man etwas am Samstagabend bei einer 
Fete, die ehemalige Schüler des Kepler-Gymnasiums zum 
Abschied von ihrer alten Aula organisierten. Ein Hauch 
moderner „Feuerzangenbowle“ wehte durch die Hallen, 
die demnächst zum Abriss vorgesehen sind.

„Ah, der Knochenkarle ist auch noch da!“ So begrüßten 
lange nicht Dagewesene das Skelett  im Schaukasten 
neben dem Biologiesaal. Drinnen drückten gestande-
ne Fünfziger die Hocker, um sich selbst vorne auf einer 
Leinwand wiederzuerkennen: als dünne Vierzehnjährige, 
die im Nebel den Grünten erklommen. „Schullandheim 
Isny 1969“ hieß der 16-Millimeter- Streifen. Der ehemali-
ge Biologielehrer Hans Brodbeck war bei solchen Fahrten 
gern dabei. „Weil die Schüler ein Recht haben, Lehrer mal 
in anderer Umgebung kennen zu lernen.“ Ein paar hun-
dert ihrer ehemaligen Schützlinge konnten Brodbeck und 

 Abschied von der Kepi-Aula

48 Jahre Schauplatz für Konzerte und Theaterauff ührungen, Musicals, Abiturprüfungen und Abiturfeiern, Feten und Versammlungen: Am 
Samstag sagten an die 500 Ehemalige der Aula des Kepler-Gymnasiums mit einem Fest voller Anekdoten „adé“. Im Hintergrund spielte 
die Bigband „Such over Sky“, die ebenfalls aus dem Kepi hervorging. Auch dies eine Abschiedsvorstellung: Für Bandleader Jurij Suchow-
erskyj sollte es nach 31 Jahren der letzte Auft ritt  sein. Bild: Faden
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andere längst pensionierte Lehrer am Samstag in dichten 
Stehgrüppchen wiederfi nden. Bei Tierärzti n, Psychiater, 
Arzt, Fotograf, Apotheker machten alte Lehrersprüche die 
Runde. „Schön, aber bescheuert!“, so kommenti erte ein 
Pauker noch in den 70er Jahren Leistungen der damals 
erst wenigen Mädchen an dem ehemaligen Jungen Gym-
nasium. Mancher Lehrer bekam nun auch den verspäteten 
Händedruck. „Ihm verdanke ich viel“, sagte etwa Andreas 
Reith, Abi 1979, heute Anästhesist in Ulm, über Mathe-
lehrer Karl („Charly“) Mütz, der von 1957 bis 1992 an der 
Schule unterrichtete. „Er hat sich um jeden gekümmert, 
jeder sollte mitkommen.“ Er habe seinen Beruf „immer 
mit Leidenschaft “ ausgeübt, so begründete seinerseits 
Mütz, warum er in all den Jahren nie Überdruss verspürte. 
„Die Schüler waren immer gut, auch wenn sie Lausbuben 
waren.“ Gewiss, während der Studentenbewegung muck-
ten auch die Schüler auf. Sie machten 1971 ein Sit-In, und 
der Tübinger Studentenführer Albrecht („Ali“) Schmeißner 
kam zur Unterstützung an seine alte Schule. „Aber als er 
mich sah, neigte er sein Haupt und ging“, erzählte der 
Mathe-Lehrer. Die „Lausbuben“ kamen in seiner ersten 
Zeit vor allem aus Landgemeinden und aus der Tübin-
ger Mitt elschicht. Die städti schen Akademiker schickten 
ihre Kinder aufs Uhlandgymnasium, die Mädchen gingen 
aufs Wildermuth; so teilte sich das auf. „Land“ war weit 
gefasst: Wolfgang („Wolle“) Schmidt etwa, Abi 1972, 
heute Architekt, pendelte von Seebronn ans Kepi. Fing 
die Schule früh an, musste er um 6 Uhr an der Bushalte-
stelle stehen. Versäumte er den Mitt agsbus, hieß es sechs 
Stunden warten oder zu Fuß nach Hause. Mit Trampen 
bis Wurmlingen dauerte das zweieinhalb Stunden. Wie 
ihn führte „die Nostalgie“ auch seinen Klassenkameraden 
Jochen Mauth, jetzt Rechtsanwalt in Rott enburg, zum 
„Aula-Adé-Fest“. Tausende Schüler haben in dem Saal in 
fast 50 Jahren Theater gespielt, Abi-Arbeiten geschrieben, 
Musik gemacht. Die intensivsten Erinnerungen der älteren 
„Keplerianer“ verbinden sich mit der Zeit, als Helmut Cal-

géer der Schule mit Musik ein starkes Profi l gab. Der weiß-
haarige Tübinger Musik-Impresario erzählte am Samstag 
die Geschichte selbst: Als junger Referendar lernte er das 
Kepi als eine „Rabaukenschule“ kennen. Als ihn dann der 
damalige neue Rektor Wilhelm Schweizer (dem Mathema-
ti ker und Co-Autor des Mathe-Buchs „Lambacher-Schwei-
zer“) aus Horb nach Tübingen rief, habe er sich erst heft ig 
gewehrt. Doch Schweizer ließ nicht locker: Er wollte den 
Schülern an seiner Schule durch Musikunterricht Werte 
vermitt eln, wie es am Uhlandgymnasium durch die alten 
Sprachen geschah. „Und das ist gelungen“, sagt Calgéer: 
Nach wenigen Jahren lernten 80 Prozent der damals 
knapp 600 Schüler eines oder mehrere Instrumente; drei 
Sinfonie- und drei Blas-Orchester gab es parallel an der 
Schule, neben anderen Ensembles. Für dieses Projekt 
brauchte man einen Auff ührungsraum, eine Aula. Calgéer 
sah die Pläne für die Schulerweiterung, er sah einen 40 
Meter langen Zwischenraum, der als Pausenhalle genutzt 
werden sollte. „Wozu?“ fragte er. „In der Pause rennen 
doch sowieso alle ins Wildermuth- Gymnasium rüber, zu 
den Mädchen.“ Und plädierte statt dessen für eine Aula. 
Sie wurde 1958 ferti ggestellt und wird nun bald mit einer 
Schüler-Mensa überbaut. Mit ihr verschwindet ein Raum 
darunter, bei den Schülern als „Folterkammer“ bekannt. 
Dort wurden besonders ernste Klassenarbeiten geschrie-
ben. Auch ihn wollten sich einige Ehemalige am Samstag 
ein letztes Mal ansehen.

Ulrike Pfeil
Schwäbisches Tagblatt , 20.11.2006

 Abschied von der Kepi-Aula
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Das Kepler-Gymnasium feierte den neuen Anbau mit 
einem Kulturfest

Mit einem vielfälti gen Angebot feierte das Tübinger 
Kepler-Gymnasium gestern ein Kulturfest – gleichzeiti g 
wurden die neuen Aula samt Mensa offi  ziell eröff net.

Tübingen. Mit schmissigen Tönen der von Marc Schmelzle 
geleiteten Big Band und einführenden Worten des stell-
vertretenden Schulleiters Gunther Kentschke begann 
gestern das Kulturfest des Tübinger Kepler-Gymnasiums. 
Das Programm umrahmte die festliche Eröff nung des neu-
en Anbaus samt Aula und Mensa. Dessen Türen öff neten 
sich am Nachmitt ag vier Stunden lang für Schüler- und 
Lehrerschaft , sowie Eltern und Interessierte. Hunderte 
Besucher fl uteten durch das Gebäude, auf der Suche 
nach dem für sie interessantesten Angebot. „Man muss 
sich ein paar Sachen herauspicken“, stellte der Tübinger 
Matt hias Möhrle nach dem Studium des Programmblatt s 
fest. Ihn interessierten die Big Band und die Salonmusik. 
„Ansonsten werde ich mich mal durchtasten.“ Schüler 
Jonas Breling gestand seinerseits, es sei wohl „etwas 
viel, überall reinzuschauen.“ Ihm stand allerdings noch 
ein Auft ritt  mit dem Kammerchor der Schule bevor. Die 
einzelnen Programmpunkte begannen alle halbe Stunde: 
Die Theater-AG der Klassenstufen sieben bis neun führten 
einen Auszug aus dem Stück F.A.U.S.T. auf. Die Tanz-AG 
brachte eine Choreografi e über „Herz-Schmerz“ auf die 
Bühne. Die Englisch-Theater-AG spielte ein Stück, in dem 
sie die Rollen zwischen Schauspielern und Zuschauern 
verdrehte. Im zweiten Obergeschoss stellte Friedl Grießer 
aus Hirschau Kunst aus, die sie aus Überresten der alten 
Chemieräume geferti gt hatt e. Im Untergeschoss gab es 
wiederum ein Theaterstück mit Stabpuppen, im selben 
Raum wurden zumeist skurrile Texte vorgestellt, die in 
einer Schreibwerkstatt  entstanden waren. Unter ande-

rem ging es um „Mobbing im Obst-Teller.“ Zwischen den 
hunderten Menschen balancierten Vinne Santangelo und 
Sophia Becker aus der 13. Klasse Tablett s mit Backwaren 
aus vielen verschiedenen Ländern. Die Einnahmen kom-
men der Abschlussfahrt zugute. Die soll, wie seinerzeit in 
der fünft en Klasse, ins Lautertal führen: „Dann schließt 
sich für uns der Kreis.“

Michael Sturm

Schwäbisches Tagblatt , 24.10.2008

 Mit Faust und Herz-Schmerz

Ob Bücher oder Bildschirme: Im Medienzentrum in der neuen 
Kepi-Aula war der Andrang groß. Bild: Metz



Die neue Schulmensa in der Tübinger Uhlandstraße geht 
morgen in Betrieb

Bis zu 1000 Schülerinnen und Schüler können ab sofort 
in der neuen Mensa in der Tübinger Uhlandstraße täglich 
mit Essen in Bioqualität versorgt werden. Nach einem 
guten Jahr Bauzeit wird der multi funkti onelle Neubau 
morgen, am Donnerstag, 18. September, um 10 Uhr feier-
lich durch den Tübinger Oberbürgermeister Boris Palmer 
eingeweiht. Zentrale Anlaufstelle des Gebäudes wird die 
Mensa mit insgesamt 250 Sitzplätzen sein. Die Schülerin-
nen und Schüler der drei angrenzenden Tübinger Schulen 
Kepler-Gymnasium, Uhland-Gymnasium und Wildermuth-
Gymnasium können wählen zwischen einem Wokgericht, 
einem Tagesessen, der Salat- sowie Nudelbar, einer 
Snackstati on und dem Dessertstand. Das dreigeschossi-
ge Gebäude beinhaltet zudem im zweiten Obergeschoss 
die Aula mit einer modernen Bühne und der beeindru-
ckenden Raumhöhe von fünf Metern. Im Untergeschoss, 
das durch pfi ffi  ge architektonische Einfälle direkt mit 
Tageslicht versorgt wird, haben die Mediothek mit PC-
Arbeitsplätzen, sowie Gruppen- und Aufenthaltsräume 
Platz gefunden. Das Architektenteam hatt e einige Proble-
me zu bewälti gen: Der Platz war durch die angrenzenden 
Gebäude des Kepler Gymnasiums vorgegeben, ebenso 
die Gebäudehöhe. »Wir haben uns für halbgeschossige 
Split-Level entschieden «, erklärt Peter Krieg vom Büro 
»Drei Architekten«, »so konnten wir den relati v geringen 
Platz opti mal nutzen«. Insgesamt stehen im neuen Mensa-
gebäude über 2000 Quadratmeter Fläche zur Verfügung, 
die durch eine mobile Möblierung sehr fl exibel nutzbar 
ist. Eine schlichte, att rakti ve und hochwerti ge Ausstatt ung 
sorgt dafür, dass sich die Schülerinnen und Schüler wohl 
fühlen können. Industrieparkett  aus europäischer Kir-
sche, viel Glas und Holz in Kombinati on mit Beton sowie 
einige fröhliche Farbtupfer gehören zu den gestaltenden 
Elementen. »Unser Grundprinzip war das Vexierspiel mit 
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Die neue Schulmensa in der Tübinger Uhlandstraße wird mor-
gen, am Donnerstag, 18. September, offi  ziell eingeweiht. Bis zu 
1000 Schülerinnen und Schüler der drei angrenzenden Gymnasi-
en können hier täglich mit abwechslungsreichem, biologischem 
Essen versorgt werden.

250 Schülerinnen und Schüler fi nden in der Mensa zeitgleich 
Platz. Neben den Essgruppen stehen auch gemütliche Nischen 
– und bei warmem Wett er sogar Tische auf der Neckar-Terrasse 
– zur Verfügung.



edlen Oberfl ächen und Beton – die Materialien werten 
sich gegenseiti g auf«, so Peter Krieg. Viele Glasfl ächen 
schaff en att rakti ve Ausblicke – wahlweise zur Neckarfront 
oder auf den Anlagenpark. Eine automati sche Sonnen-
schutz-Steuerung, viele Oberlichter und eine mechanische 
Lüft ungsanlage in Kombinati on mit der Fernwärmeversor-
gung garanti eren eine gute Energiebilanz.

Verlagssonderbeilage
Schwäbisches Tagblatt , 17.9.2008

 Biokost mit Neckarblick
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Auch die Aula, 
eine Cafeteria 
und die Schü-
lerbibliothek 
haben im neuen 
Mensa-Gebäude 
Platz gefunden
(v. u. nach o.).
Bilder:
PR-Service



Neckartal-Radler müssen auf Teilstück der Uhlandstraße 
bald abbremsen

Passanten fragen sich, warum die Uhlandstraße vor der 
Mensa gesperrt ist. Das „TAGBLATT“ fragte bei der städti -
schen Bauverwaltung nach: Die Baustelle soll demnächst 
zum Schulhof werden.

Tübingen. Wo sich derzeit Bauzäune in der Uhlandstraße 
erheben, wird bald je ein so genanntes Baum-Tor „Ach-
tung Schulhof!“ signalisieren. Zwischen den jeweils zwei 
Linden wird die Fahrbahn auf vier Meter verengt, erläuter-
te die städti sche Bauleiterin Marti na Betaks. Das ist Platz 
genug für ein Auto und ein Fahrrad im Gegenverkehr, aber 
nicht mehr für zwei Autos, sagte Tim von Winning, Leiter 
des Tübinger Stadtplanungsamts. Sämtliche Bordsteine 
werden entf ernt. So soll eine einheitliche Fläche entste-
hen, die „den Mensa-Vorplatz in den Park am Anlagensee 
hinein verlängert“, sagte von Winning. Er versteht die Um-

gestaltung als „Verknüpfung von Schule und Park“. Einige 
der hellen Platt en, die derzeit schon entlang des Parks 
verlegt sind, werden per „Holzaufl age“, so von Winning, zu 
einer geräumigen Sitzbank mit Park-Blick. Weitere sieben 
Sitzgelegenheiten aus Beton-Ferti gteilen werden den Platz 
auf der bisherigen Fahrbahn gliedern. Auch diese „Möb-
lierung“ solle signalisieren, dass es sich um einen Schulhof 
und nicht mehr um „eine Verkehrsfl äche“ handelt, sagte 
von Winning. Diese Sitzgelegenheiten werden den künft ig 
3,50 Meter breiten Mensa-Vorplatz begrenzen. Zur Park-
seite hin erstreckt sich der Schulhof über weitere sechs 
Meter. „Ein Krankenwagen kann im Notf all beide Flächen 
befahren“, versicherte Betaks. Der Neckartal-Radweg führt 
auch künft ig durch die Uhlandstraße, betonen Tiefb au-
amtschef Albert Füger und von Winning. Allerdings ist vor 
der Mensa Uhlandstraße für Radfahrer künft ig Schritt -
Tempo angesagt. Den Radweg auf der Schulhof-Fläche 
gesondert auszuweisen, sei nicht prakti kabel, sagte von 
Winning. Zwei Sets der bügelförmigen Rad-Abstellplätze 
werden aus dem Bereich des Kepler-Gymnasiums stadt-
einwärts verlegt. Deshalb fallen in der Uhlandstraße dem-
nächst 15 Parkplätze weg. Und: „Zwischen Kepler- und 
Uhland- Gymnasium ist das Parken von Montag bis Freitag 
tagsüber künft ig komplett  verboten“, sagte von Winning. 
Die gesamte Uhlandstraße ist bereits Tempo 30-Zone. Im 
verkehrsberuhigten Bereich des Schulhofs gilt künft ig aber 
Schritt geschwindigkeit. „Hier müssen alle aufpassen, die 
durchfahren“, so von Winning. Wie bisher werden Schran-
ken in den Pausenzeiten zwischen 9.20 Uhr und 9.45 Uhr 
sowie zwischen 11.10 Uhr und 11.30 Uhr Kraft fahrzeugen 
die Durchfahrt verwehren. Die Bauzäune sollen bis Weih-
nachten verschwinden – sofern die Witt erung die Bauar-
beiten nicht verzögert, sagte Betaks.

Dorothee Hermann
Schwäbisches Tagblatt , 3.12.2009

 Mensa bekommt einen Schulhof
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Auf dieser Baustelle vor der Mensa Uhlandstraße entsteht ein 
Schulhof, der sich bis zum Park am Anlagensee erstrecken wird. 
Bild: Metz
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Das Hochbauamt soll nun den Westf lügel des Kepler-Gym-
nasiums und die Sporthalle auf Waldhäuser Ost anpacken

Tübingen. Nach dem Wildermuth-Gymnasium soll sich 
das städti sche Hochbauamt jetzt um den nächsten großen 
Sanierungsfall in der Uhlandstraße kümmern: Am Mon-
tagabend beschloss der Gemeinderat, dass jetzt, nach der 
Ferti gstellung der neuen Schülermensa, das Kepler-Gym-
nasium an der Reihe ist. Genauer gesagt, der aus dem Jahr 
1956 stammende westliche Flügel (unser Bild). Laut Hoch-
bauamt befi ndet sich dieser Trakt in einem „schlechten, 
abgenutzten und den heuti gen Unterrichtsansprüchen 
nicht mehr angemessenen Zustand“. Die größten Mängel 
sieht die Verwaltung dabei im energeti schen Zustand der 
Gebäudehülle: „Die völlig unzureichenden Dämmwerte 
von Fassade, Dach und Fenstern führen zu einem immen-
sen Energieverlust.“ Das soll sich bald ändern: Fast vier 

Millionen Euro will der Rat in den Jahren 2009 bis 2012 in 
die Beseiti gung der baulichen Mängel und in die energe-
ti sche Opti mierung des Westf lügels investi eren – mit dem 
erklärten Ziel, den Energieverbrauch um etwa 45 Prozent 
zu senken. Der 100 Jahre alte Ostf lügel des Kepler-Gym-
nasiums, der off enbar noch besser in Schuss ist, soll ab 
2013 in einem zweiten Bauabschnitt  folgen. Wichti ger ist 
der Verwaltung und den meisten Ratsfrakti onen derzeit 
die abgewirtschaft ete Sporthalle auf Waldhäuser Ost. In 
deren bauliche und energeti sche Sanierung werden in 
den nächsten drei bis vier Jahren runde 3,3 Millionen Euro 
gesteckt. Hier hofft   man den Energiebedarf sogar auf 40 
Prozent des heuti gen Niveaus zu bringen. Die Bauarbeiten 
sollen im nächsten Frühjahr beginnen und so koordiniert 
werden, dass der Sportbetrieb möglichst wenig darunter 
leidet.
Sepp Wais Bild: Metz / Schwäbisches Tagblatt , 20.01.2009

 Über sieben Millionen Euro für zwei weitere Sanierungsfälle



Schulen verändern sich.  
Als öff entliche Insti tuti on sind sie Ausdruck, Abbild  und 
ganz besonders Fokus gesellschaft licher Entwicklungen. 
Individualität, Größe und Dynamik jeder einzelnen Schule 
erzeugen ganz unterschiedliche Gesichter einer Verände-
rung. 
Wo steht das Kepi heute, nach einer langen Geschichte 
pädagogischer und fachlicher Konzepti onen und Erfahrun-
gen, mannigfalti ger Begegnungen von Lehrkräft en, Schü-
lerinnen und Schülern und vielen Elterngenerati onen? 
Vieles gestaltete sich in wenigen vergangenen Jahren neu. 

Der bilinguale Zug Französisch

Als einziges Gymnasium im Regierungsbezirk Tübingen 
bietet das Kepi seit 2002/03 einen bilingualen Zug Fran-
zösisch an. Neben verstärktem Unterricht in Französisch 
werden wechselweise auch die Fächer Erdkunde, Ge-
schichte und Gemeinschaft skunde in der Fremdsprache 
unterrichtet. 
Das mit dem deutschen Abitur zusammen erworbene 
französische Abi Bac krönt dieses besondere Profi l. Den 
Schülerinnen und Schülern ist nicht nur eine besondere 
sprachliche Qualifi kati on gewiss, Vorteile im späteren 
Berufsleben dürft en in einem immer enger zusammen 
wachsenden Europa und bei einer immer stärkeren Globa-
lisierung  garanti ert sein. 
Unsere deutsch-französische Abteilung ist gerade auch für 
Kinder aus französischsprachigen oder zweisprachigen Fa-
milien Tübingens interessant.  Der Mehrwert einer intensi-
ven Fremdsprachenpraxis liegt auf der Hand:  Neben dem 
heute selbstverständlich vorausgesetzten und nach acht 
Jahren gut erlernbaren Englisch, bietet das sehr hohe Ni-
veau des bilingualen Französisch  einen Gewinn, der in al-
len Studienfächern und allen Berufen zum Tragen kommt.  
Denn wer kann schon mit zwei sehr sicher beherrschten 

Fremdsprachen glänzen? Unser „Bili-Zug“, wie ihn unse-
re Schülerinnen und Schüler einfach nennen,  eröff net 
ihnen außergewöhnliche Begegnungen und Entf altungs-
möglichkeiten mit unserer Partnerschule, dem Lycée und 
Collège Henry Meck in Molsheim im Elsass.  So studierten 
bereits zum zweiten Mal die Schülerinnen und Schüler der 
Klassenstufen 10 / 11 gemeinsam mit den Partnerschülern  
zweisprachige Theaterstücke ein, die mit großem Erfolg in 
Molsheim und Tübingen aufgeführt wurden. 
Auch bei BOGY (Berufsorienti erung am Gymnasium) führt 
der Bili-Zug zu innovati ven Erfahrungen.  Den Schüle-
rinnen und Schülern steht es frei, ihr Prakti kum in einer 
französischen Firma zu absolvieren – sicherlich nicht nur 
für die Fremdsprachenkompetenz ein großer Gewinn!  
Vielversprechend und arbeitserleichternd wirkt sich auch 
der  rege Austausch der französischen und deutschen 
Lehrkräft e zu Lernstoff , Lehrmethoden und Unterrichts-
materialien aus. 

Spanisch als dritt e Fremdsprache

Seit  2006/07  bieten wir das Fach Spanisch als dritt e 
Fremdsprache an –  ein ganz besonderer „Renner“. Un-
seren Schülern und Schülerinnen steht so eine weitere 
Fremdsprache bei der Profi lwahl in Klasse 8 zur Verfü-
gung.

Verti efung der Naturwissenschaft en

Das neue Fach NWT (Naturwissenschaft  und Technik) wur-
de am Kepi vor drei Jahren eingeführt. Es erlaubt verti eft e,  
in Teamarbeit und fachübergreifend vermitt elte Einblicke 
in die Zusammenhänge der Fächer  Biologie, Chemie, 
Erdkunde, Physik -  und am Kepler Gymnasium auch in 
Astronomie. Analog zur dritt en Fremdsprache ist NWT in 
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den Klassen 8 – 10 Kernfach.
Bereits im dritt en Jahr können wir unseren naturwissen-
schaft lich interessierten und besonders begabten Schüle-
rinnen und Schülern der Klassenstufe 11/12 im Rahmen 
der Hochbegabtenförderung ein herausragendes Angebot 
machen: Die SIA (Schüler-Ingenieur-Akademie). In enger 
Kooperati on mit  Universität und Fachhochschulen und 
der Firma Erbe Medizintechnik erarbeiten sich unsere 
Schülerinnen und Schüler komplexe, den Lehrstoff  weit 
übersteigende naturwissenschaft liche Themen  und er-
proben deren Umsetzung in die Praxis. So  entwickelte der 
Kurs eine professionelle sensorgesteuerte Sorti ermaschi-
ne, die auch Fachleuten großen Respekt abverlangte. 
Das jüngste Kind  naturwissenschaft licher Förderung am 
Kepi ist das neue „Fach“ NTP  (Naturwissenschaft lich-
technisches Prakti kum) - eine ganz einmalige Chance, die 
das Kepi für seine Schülerinnen und Schüler auf die Beine 
gestellt hat.  In den Klassen 7 und 8 erarbeiten sich die 
Lerngruppen in Modulen Zugänge zur prakti schen Anwen-
dung erlernter Theorie. So steht in Klasse 7 das technische 
Zeichnen und die Realisierung eines Gebrauchsgegen-
stands aus Holz auf dem selbst entwickelten Lehrplan. In 
Klasse 8 sind Arbeiten mit Metall in Planung. NTP wurde 
konzipiert, um für den naturwissenschaft lichen „Nach-
wuchs“ nach den ersten Erfahrungen im Fach Naturphä-
nomene in den Klassen 5/6 die Lücke bis zum Einsetzen 
des Faches NWT zu schließen  und auf diese Weise unser 
naturwissenschaft liches Profi l insgesamt zu stärken. Unser 
Mott o für NTP: Lernen mit Kopf, Herz und Hand! 

Förderung der  Mathemati k und Informati k

Die Arbeit mit dem grafi kfähigen Taschenrechner NSpire 
ist seit zwei Jahren bereits ab Klasse 7 am Kepi möglich. 
Konzentrati on auf den intellektuellen Prozess der mathe-
mati schen Aufgaben und eine hohe Anschaulichkeit sind 

wichti ge Leistungen des Rechners, der neben der Mathe-
mati k auch in den Naturwissenschaft en rege eingesetzt 
wird.  
In Informati k ist es uns gelungen, einen vierstündigen 
Neigungskurs einzurichten. Auch hier betreten wir im 
Rahmen eines Schulversuchs Neuland und bieten unseren 
Schülerinnen und Schülern an, außergewöhnliche Kompe-
tenzen zu erwerben. 

Neigungskurs Literatur und Theater
Besondere Anstrengungen hat das Kepi auch zur Förde-
rung von Literatur und Theater unternommen.  Nunmehr 
im dritt en Jahr bieten wir einen entsprechenden Nei-
gungskurs an, in dem  unsere Oberstufenschülern litera-
tur- und theaterwissenschaft liche  Kenntnisse verti efen 
und Theaterprakti sches erproben dürfen.  Die erste Abi-
tursprüfung in diesem neuen Fach verlief erfolgreich. 

Neubau und Umbau

Auch äußerlich veränderte sich das Kepler Gymnasium in 
den letzten Jahren deutlich. Umbau- und Neubaumaß-
nahmen ergänzen den ehrwürdigen Altbau – nach einem 
Sti llstand von 40 Jahren.

Renovierung der Chemie- und NWT-Räume

2006 bekamen die dringend benöti gten Fachräume in 
Chemie und NWT durch ein zusätzliches Stockwerk auf 
dem naturwissenschaft lichen Haus eine ebenso für das 
fachliche und  pädagogische Arbeiten wie das  ästheti sche 
Wohlgefühl überzeugende neue „Heimat“. Lehrende und 
Lernende fühlen sich dort außerordentlich wohl – ein Um-
stand, der sich immer auch in der Qualität des Unterrichts 
und der Mitarbeit äußert. 
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Medienzentrum Uhlandstraße

Im Februar 2007 leitete der „Baggerbiss“ des Tübinger  
Oberbürgermeisters Palmer die bislang umfangreichste 
Baumaßnahme am Kepler Gymnasium ein.  Im Rahmen 
der vom Bund gewährten IZBB-Mitt eln schlossen sich 
die drei Gymnasien der Uhlandstraße  zusammen, um 
gemeinsam eine neue Aula, Mensa und Bibliothek zu 
realisieren.  Auf diese Weise konnten die knappen Mitt el 
zum Wohle aller drei Schulen verwendet werden.  Abge-
rissen wurde die alte Kepi-Aula mitsamt „Folterkammer“, 
um an ihrer Stelle ein dreistöckiges, funkti onal wie äs-
theti sch gelungenes Gebäude zu errichten.  Mensa, Aula 
und Mediathek werden seither – auch im Rahmen des 
Ganztagesprogramms – von allen Schulen gleichermaßen 
gut angenommen und genutzt. Die Aula ist nahezu ständig 
mit Veranstaltungen aller Art ausgebucht, die Mensa, die 
fünf verschiedene Gerichte in Bioqualität anbietet, nutzen 
täglich 800 hungrige Esser.  In der mit Print- und audiovi-
suellen Medien sehr gut ausgestatt eten Mediathek sucht 
man oft  ein freies Plätzchen.

Naturwissenschaft liches Haus

Renovierungsarbeiten  bei laufendem Betrieb fi nden 
zurzeit auch im naturwissenschaft lichen Haus statt . Außer 
den vielen pädagogischen Einschränkungen, wie zeitwei-
ser Unterricht mit Taschenlampe oder nur einer Steckdo-
se pro Raum, ist der Arbeitsaufwand für die Lehrkräft e 
der Fachschaft en Biologie, Erdkunde und Physik durch 
Umräum- und Aufräumakti onen sehr hoch. Nach den 
Einschränkungen wird die Freude über die neuen  Räume 
und Ausstatt ungen aber dafür umso deutlicher werden.  
Schließlich sind auch diese Fachräume seit den 50er Jah-
ren nicht  mehr erneuert worden. So erfreuen sich immer 

wieder Eltern und Großeltern bei der Anmeldung ihrer 
Kinder über ihre auf den alten Physikti schen noch zu fi n-
denden Kritzeleien. Die Baumaßnahmen werden bis Ende 
des Schuljahres 2010 abgeschlossen sein. 

Pausenhof

Bereits weitgehend ferti g gestellt ist der neu gestaltete 
und verkehrsberuhigte Pausenhof vor dem Kepler Gym-
nasium. Deutlich sichtbar sind die neuen Sitzgelegenhei-
ten und Gartenanlagen. Wir freuen uns auf das Frühjahr, 
wenn alles genutzt werden kann. 

Ganztagesprogramm

Seit  zwei Jahren bietet das Kepler Gymnasium ein durch 
das Ministerium genehmigtes off enes Ganztagespro-
gramm an. Unsere Schülerinnen und Schüler können an 
den Nachmitt agen nach Mitt agessen und Unterricht ein 
reichhalti ges Angebot an Arbeitsgemeinschaft en nutzen, 
das von Aikido bis zu Tanz reicht. Alternati v  und ergän-
zend dazu fi ndet Hausaufgabenbetreuung für die Klassen 
5 bis 8 statt . Förderunterricht in allen Kernfächern für die 
Klassen 5 bis 7 ergänzt unser Programm. Alle Schülerin-
nen und Schüler und Eltern können auf diese Weise ein 
maßgeschneidertes Nachmitt agsprogramm nach Bedarf 
zusammenstellen. Der Prozess und die Gestaltung des 
Ganztagesprogramms werden weiter opti miert und den 
Wünschen angepasst. 
Unser Unterricht wurde  in diesem  Zusammenhang auf 
ein Doppelstundenmodell umgestellt, dessen Vorteile in 
der Evaluati on des Kollegiums, der Schüler und der Eltern 
betont wurden.
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Zweite Fremdsprache ab Klasse 5

Nach ausführlichen Beratungen entschlossen wir uns 
2007, auch mit der zweiten Fremdsprache – Französisch 
oder Latein - bereits in  Klassenstufe 5 zu beginnen. Die 
Vorteile liegen auf der Hand und werden von der Fremd-
sprachendidakti k bestäti gt. Ein sanft er und spielerischer 
Einsti eg ist durch den Gewinn eines zusätzlichen Lernjah-
res möglich, der oft  übergroße Lerndruck während der 
Pubertät kann gemildert werden. Eine Evaluati on unter 
Schülern und Eltern in diesem Jahr ergab eine sehr große 
Zusti mmung und Akzeptanz unseres Modells. 

Vieles ändert sich, vieles ist im Fluss. Schule verändert sich 
mit und in unserer Gesellschaft .  Wir sehen uns ständig 
mit neuen Ideen und Ansprüchen, mit neuen Aufgaben 
und Vorsätzen konfronti ert. Ergreifen wir die Chance, Neu-
es  mitzugestalten! Ohne uns zu wichti g zu nehmen und 
im Bewusstsein unserer Unbedeutendheit, wie es unser 
Namenspatron Johannes Kepler  formuliert hat und wie es 
als Mott o in der neuen Aula zu fi nden ist: 

„Wenn die Sonn’ der Ursprung aller Bewegung der Ster-
ne ist, heißt das nicht, sie seie allein zur Beleuchtung der 
kleinen Erdenkugel erschaff en worden.“ 

Dr. Elke Bleier-Staudt
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Frau Oberstudiendirektorin Bleier-Staudt, Schulleiterin

 Einblick ins Rektorat
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Frau Dodik, SekretariatFrau Mück, Sekretariat

Herr Studiendirektor Kentschke, Stellvertretender Schulleiter
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 Kollegium 2009/2010

Frau Ady

Frau CaspariFrau Borsdorf

Herr Dr. Bitsch

Herr Dieter

Herr Brenner

Frau Dr. Bendel-Maidel

Frau Braun-Schärdel

Frau Bökle-Prior

Herr Döllmann

Herr Brida

Frau Bösing

Frau Dreher

Frau Börensen

Herr Donus

Frau Bruch

Frau Eberhardt-Heck Herr Finkbeiner
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Herr Maier-KariusHerr Klages von Streit Herr Dr. Kölle Frau KühnFrau Krauß

 Kollegium 2009/2010

Herr Jett er

Herr Helfrich Herr Herr

Frau Klages

Frau Herlan-Durot Frau HoppeHerr Häfner

Herr Jäckle

Frau Jacoby-Schäfer

Frau Kautt Herr Juchem Frau Keppeler Frau Kindermann
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 Kollegium 2009/2010

Frau Rühle

Herr PetersenHerr Milchraum

Herr Dr. Petrowski

Frau Mangler-Wörz Frau Petersen

Herr Pfeiff er

Herr Dr. Peter

Herr Pörtner

Frau Nonhoff 

Frau Plenio Frau Riegl

Frau Schwaiger-SchäferHerr Schiffl  er Frau Schmidt Frau Schneider-FreyHerr Schneck Herr Schwarz
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Herr Dr. Weinbrenner Frau Windholz-JauchHerr Westermayer

Frau Wund Herr ZwangerFrau Ziegler

 Kollegium 2009/2010

Herr Dr. TrojanHerr Staiger

Frau Villinger

Frau Siegele-Yazar

Frau Ulmer

Frau Stauch

Herr Wacker

Frau ThillFrau Staudenmeyer

Ohne Bild:
- Frau Bündgen
- Frau Dr.Dehmer
- Frau Deringer-Witt 
- Herr Gathmann
- Herr Glück
- Frau Grau
- Herr Krause
- Frau Müller-Fink
- Herr Schäfer
- Herr Schmelzle
- Frau Slama
- Frau Weber
- Herr Wehrle
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Die Biologieräume

Zu Beginn des Jubiläumsjahrs unterrichten wir Biologie-
LehrerInnen in rohbauähnlichen Räumen und sehen 
gespannt dem bevorstehenden Umbau und Umzug wäh-
rend des Schulbetriebs entgegen. Unseren VorgängerIn-
nen erging es allerdings wohl nicht viel anders, denn die 
Biologieräume sind schon mehrfach in unserem großen 
Schulhaus umgezogen. Für die ehemaligen Kepi-Biologen 
war es schon eine große Erleichterung, alle Biologieräume 
auf einem Stock zu haben, denn Ende der 1960er Jahre 
unterrichtete man im heuti gen Raum A 109 im Altbau, in 
A 305 auf dem Physikstock sowie im Wildermuth-Pavillion 
Die Ausstatt ung der Biologie war allerdings schon immer 
sehr gut: die Einrichtung, die in diesem Sommer in den 
Müll-Container wandert, war von W. Bückle genau für die 
Bedürfnisse des Bio-Unterrichts am Kepi geplant worden. 
Außerdem hatt e man die neuesten Bauer-Filmgeräte, fuhr 
mindestens zweimal pro Woche zur Kreisbildstelle um 
Filme zu holen und setzte künstlerisch wertvolle Bildta-
feln ein. Heute hängen die Beamer an der Decke, jeder 
Fachraum ist mit PC und Internetanschluss ausgestatt et. 
Power-Point-Präsentati onen werden von SchülerInnen im 
Rahmen von GFS ebenso selbstverständlich eingesetzt wie 
von den Lehrkräft en zur Visualisierung von Unterrichtsin-
halten. Unentbehrlicher Techniker für kleine und größere 
Reparaturen war und ist seit vielen Jahren H. Utz.

Unterrichtsmethoden früher und heute
 
Stand bis Mitt e der 1970er Jahre der Lehrervortrag im 
Vordergrund, erschien die Einführung des fragendent-
wickelnden Verfahrens durch den damaligen Referendar     
G. Jäckle fast schon revoluti onär. Heute werden diese leh-
rerzentrierten Methoden von den Ausbildern am Seminar 
sehr ungern gesehen – aber von den (älteren) SchülerIn-

nen trotzdem geliebt; schülerzentrierter, individualisierter 
Unterricht ist angesagt – Lernzirkel, Planarbeit, Stati onen-
lernen und Gruppenpuzzle fordern die Schüler zur akti ven, 
selbstständigen Auseinandersetzung mit dem Stoff  auf. 
Wir Lehrer vermitt eln nicht mehr nur Inhalte, sondern 
stellen moti vierende Materialien zusammen, damit die 
Schüler sich ihr Wissen selbst erarbeiten können. Von 
Hand geti ppte Blaumatrizen, die man maximal 50 Mal ab-
ziehen konnte und die immer so schön nach Lösungsmitt el 
duft eten, konnten da nicht mehr ausreichen. In manchen 
Stunden bekommen die SchülerInnen heute gleich mehre-
re Kopien zum Lesen, Ausfüllen oder Bearbeiten. 
In Klassen mit bis zu 40 SchülerInnen, von denen uns 
unsere pensionierten Kollegen berichten, mussten die 
Schüler sti llsitzen und zuhören können, ein Eingehen auf 
die individuellen Besonderheiten einzelner Schüler war 
ausgeschlossen. Passend zu den Unterrichtsmethoden hat 
sich deshalb auch der Stundentakt geändert: 45 Minuten 
sind für einen Lehrervortrag ausreichend, für die schüler-
zentrierten Methoden passen die neuen Doppelstunden 
besser.

Der Schultag wird immer länger

Unterricht fand früher fast nur am Vormitt ag statt . Eine 
Besonderheit der Biologie war der Unterrichtsbeginn im 
Sommer bereits um 7.00 Uhr in der „Vorstunde“. Unvor-
stellbar für manche Oberstufenschüler von heute, die 
insbesondere nach Abi-Vorfesten – auch die gab es früher 
nicht – schon mit Unterrichtsbeginn um 7.50 Uhr große 
Probleme haben. Dagegen war es für LehrerInnen und 
SchülerInnen früher unvorstellbar, bis 17.00 Uhr in der 
Schule zu sein. Manche der heuti gen Mitt elstufenschü-
ler haben dann 8 bis 10 Stunden hinter sich. Freizeit am 
Nachmitt ag gibt es heute wenig, dafür ging man früher 
samstags zur Schule, erst wöchentlich, dann alle 14 Tage.

 Biologie im Wandel der Zeit 
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Das Biologielehrer-Team

Das Biologie-Kollegium bestand Ende der 1960er-Jahre 
aus 4 Kollegen und einer Kollegin, alle mit vollem Lehrauf-
trag. Da der Unterricht kompakt am Vormitt ag stattf  and, 
trafen sich die Kollegen häufi g. Heute sind wird 5 Kollegen, 
davon 3 mit vollem Lehrauft rag, 4 Kolleginnen mit Teilzeit-
deputaten sowie eine Referendarin und 2 Referendare, 
jeweils mit selbstständigem Unterricht und eine Referen-
darin im Unterkurs. Die Räume sind – mit wenigen Pau-
sen – täglich von 7.50 bis 17.15 belegt. Da kann es schon 
vorkommen, dass man besti mmte Fachkollegen selten 
trifft  , weil sie immer gerade dann unterrichten, wenn man 
selbst frei hat.

Biologieunterricht und Akti onen

Die Ansprüche in Biologie haben sich ebenfalls geändert. 
Früher war die Note 5 keine Seltenheit und mancher 
Schüler musste die Klasse wegen schlechter Leistungen in 
Biologie wiederholen. Vor allem das Auswendiglernen bio-
chemischer Zusammenhänge fi el vielen Schülern schwer, 
und der Standard insbesondere am Kepler-Gymnasium 
wurde von den Kollegen um W.Bückle und K-H. Schüller 
sehr hoch gehalten. Heute vermitt eln wir Kompeten-
zen wie „Die Natur…  (und) Die besondere Stellung des 
Menschen erkennen und verstehen“ sowie „Biologische 
Erkenntnisse und ihre Anwendungsbereiche erfassen“ (Bil-
dungsplan 2004, 203). Deshalb laden wir Experten in den 
Unterricht ein (z.B. zum „Wirbelsäulen-Check“ in Klasse 
6), arbeiten z.B. in der Suchtpräventi on mit Experten von 
TIMA und den Pfunds-Kerlen zusammen, lassen unsere 
Oberstufen-SchülerInnen gentechnische Experimente im 
Labor des Carlo-Schmidt-Gymnasiums durchführen und 
ermöglichen ihnen, für eine GFS in Klasse 12 oder ein 
Projekt im Rahmen von NWT in Klasse 10 mit Studenten 
und angehenden Wissenschaft lern am neurobiologischen 
Schülerlabor des Herti e-Insti tuts selbstständig zu for-
schen. 

Projekte im Zusammenhang mit dem Unterricht

Eine Schülergruppe aus Klasse 7 nimmt zur Zeit am zwei-
jährigen Wett bewerb der Landessti ft ung „Mikro-Makro“ 
teil. Das „Flechten-Projekt“ einer 9. Klasse konnte beim 
Wett bewerb „Mobiles Lernen“ von hewlett -packard 
Notebooks gewinnen, die auch im Unterricht eingesetzt 
werden können.

 Biologie im Wandel der Zeit 

Bio-Kolleg/innen von links nach rechts:
M.Trojan - V. Kautt  (hinten) - V. Dehmer (vorne) - C. Wilke - M. 
Bösing - E. Noll - C. Grau (vorne) - D. Brida (hinten) - S. Mosba-
cher - G- Jäckle - M. Dieter - G. Zwanger   aus dem Kollegium 
2009/10 fehlt: C. Planer
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Nicht alles hat sich geändert!

Eines allerdings hat sich in all den Jahren nicht verändert: 
die Begeisterung der Oberstufenschüler für die biologi-
schen Studienfahrten. Ob in die Alpen, ans Watt enmeer, 
nach Istrien oder nun schon seit über 15 Jahren nach Sor-
rent, Meeresbiologie, auch in Verbindung mit Geographie 
und Geschichte, ist immer noch sehr att rakti v.

Die Fachschaft  Biologie freut sich nun darauf, im Jubilä-
umsjahr neue Räume beziehen zu können um weiterhin 
unseren Schüler/innen einen lebensbezogenen, moti vie-
renden und den neuesten didakti schen und methodischen 
Kenntnissen angepassten Unterricht bieten zu können.

Für den Fachbereich Biologie; zusammengestellt von M. 
Bösing aus Berichten von W.Bückle, G. Jäckle und K-H. 
Schüller sowie den Eindrücken des Alltags im Schuljahr 
2009/10

 Biologie im Wandel der Zeit 
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„Die moderne Naturwissenschaft  gründet sich auf das 
Experiment“- so ist es in der Festschrift  von 1958 zu lesen. 
Viele Schülergenerati onen hatt en das Vergnügen, selbst-
ständig Experimente in dem großzügig ausgelegten Prakti -
kumsraum durchzuführen. Zwei separate Unterrichtsräu-
me vervollständigten die Räumlichkeiten der Chemie.
Über viele Jahrzehnte wurde in diesen Räumen fi ltriert, 
desti lliert und gelegentlich ist wohl auch etwas explodiert. 
Doch neue Anforderungen an den Unterricht und Me-
thodik, sowie die Überalterung der Einrichtung machten 
eine Renovierung notwendig. Mit einem weinenden und 
einem lachenden Auge verabschiedete sich die Fachschaft  
Chemie im Jahr 2005 von ihren „ heiligen Hallen“. Der 
Abrisshammer hielt Einzug und für über ein Schuljahr 
musste die Chemie auf ihre Fachräume verzichten. In 
dieser Notsituati on halfen die Biologen mit ihren Räumen 
bereitwillig aus, sodass auch in dieser Zeit experimenti ert 
werden konnte. Herzlichen Dank dafür!

Der Bezug der neuen Räumlichkeiten

Im Schuljahr 2006/07 war es dann soweit: die Räume im 
dritt en Obergeschoss waren ferti ggestellt. Neben zwei neu 
eingerichteten Unterrichtsräumen und einem Vorberei-
tungsraum für die Chemie konnten in gleicher Anzahl Räu-
me für das Fach Naturwissenschaft  und Technik bezogen 
werden. Variable Schülerti sche bieten die Möglichkeit zum 
Experimenti eren und mit Kamera und Beamer können 
auch kleinste Versuchsbeobachtungen an die Wand pro-
jiziert werden. Ein großzügiger Panoramaabzug sorgt für 
eine rundum freie Sicht auf die Lehrerexperimente.  
Das Chemiekollegium ist sich einig: „Wir fühlen uns wohl 
in unseren neuen heiligen Hallen!“   

Markus Herr

 Chemie - Die neuen Räume

Vorher

Dazwischen

Nachher 
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Die junge Wissenschaft  Informati k ist in der Ausbildung 
am Kepler-Gymnasium seit 1972 präsent. (Zum Vergleich: 
der erste Studiengang Informati k in Deutschland startete 
im Wintersemester 1969/70 in Karlsruhe.) 
Damals gelang es W. Goller (zu der Zeit Mathemati kleh-
rer am Kepi), über 20000 DM für die Anschaff ung eines 
Minirechners aus dem Tübinger Haushalt locker zu ma-
chen. Nach seinem Weggang zur GSS übernahm G. Bitsch 
ab 1975 die Aufgabe, das Fach Informati k am Kepi fest zu 
etablieren. 

Die Anfänge

Der Rechner hatt e keinen Bildschirm und wurde über 
einen Fernschreiber bedient. Als Speichermedium dienten 
Lochstreifen. Auch das Betriebssystem war nicht fest im-
plementi ert, sondern musste in regelmäßigen Abständen 
vom Lochstreifen eingelesen werden (Dauer: ca. 25 Minu-
ten). Besonders heikel war es, wenn der Bootstrap-Loader 
ausfi el. Dann war es notwendig, dieses etwa 400 Byte 
große Programm über die Konsole direkt (hexadezimal!)
einzugeben. Im Lehrplan gab es zu diesem Zeitpunkt das 
Fach nicht, der Unterricht spielte sich so in Arbeitsgemein-
schaft en ab. 
Mit Beginn der reformierten Oberstufe (1979) konnte 
dann das Fach Informati k im „Orchideenbereich“ belegt 
werden. Zu diesem Zeitpunkt waren auch die ersten PC 
auf dem Markt und der Unterricht konnte auf der Basis 
einiger Commodore-Rechner durchgeführt werden. Daran 
schloss sich eine kurze Epoche mit dem legendären VC64 
an. Die Rechner standen dabei in Raum 91, zwei konnten 
auch dort benutzt werden, zum Unterricht wurden Sie 
nach Raum 92 getragen, einen Computerraum gab es 
nicht. Das Fach hatt e trotz dieser widrigen Umstände ei-
nen guten Zuspruch, so dass regelmäßig zwei Grundkurse 
zustande kamen.
Raum 91 stand von Anfang an außerhalb der Unter-

richtszeiten den Schülern zur Nutzung der Rechner zur 
Verfügung (ohne Aufsicht durch Lehrer – es ist nie etwas 
entwendet oder beschädigt worden). Dieses Konzept des 
off enen Zugangs (für Oberstufenschüler) hat die Schule bis 
heute beibehalten, es gehört zur Schulkultur.
Nachdem Mitt e der 80er Jahre die ersten MS-DOS-Rech-
ner angeschafft   werden konnten, war eine Ausweitung 
des Unterrichts möglich. 1986 wurde damit begonnen, 
Kurse für Schülerinnen einzurichten. Damit ist es uns ge-
lungen, den bis dahin geringen Anteil der Mädchen in den 
Informati kkursen deutlich zu steigern. Viele der Schüle-
rinnen aus der Zeit haben später dieses Fach erfolgreich 
studiert. 

 Informati k -  seit 1972 am Kepi

G. Bitsch mit einem Teil der Rechnerausstatt ung von 1979. 

Rechner CBM 3032 (ca. 2800 DM):
32 KB Programmspeicher, Bildschirm mit 25x40 Zeichen,
8Bit CPU, Takt 1 MHz
Programmiersprache im ROM: BASIC (von Bill Gates!)
Nadeldrucker CBM 3022 (ca. 2700 DM):
Traktoreinzug für Papier, Druckkopf mit 7 Nadeln, Gewicht 12 kg
Doppel-Floppylaufwerk CBM 3040 (ca. 2900 DM):
Diskett en 5,25“, Kapazität 170 KB pro Diskett e
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Seit 2007 beteiligt sich das Kepler-Gymnasium an einem 
Schulversuch zur Einführung der Informati k als Kernfach in 
der Kursstufe. Auch an der Erstellung des neuen Lehrplans 
ist das Kepler-Gymnasium beteiligt. Die erste Klasse dieses 
Versuchs macht 2010 ihr Abitur. Auch für die folgenden 
Jahre konnten wir genügend Schüler für die Einrichtung 
dieser Kurse gewinnen. Wir sind die einzige Versuchsschu-
le, der dies gelungen ist. Das Kepi wird diese Kurse auch 
nach Abschluss des Versuches anbieten können.

Dr. Gerhard Bitsch

 Informati k -  seit 1972 am Kepi

1990: Computerräume und Netzwerk

Mit den vielen Kursen war die Organisati on des Unter-
richts ohne einen Fachraum nur noch schwer zu bewerk-
stelligen. Die Schulbaurichtlinie sah einen solchen Raum 
damals nicht vor, und es bedurft e zäher Verhandlungen 
mit der Stadt, um die Umwidmung und den Umbau des 
damaligen Raums 86 zu einem Computerraum 1990 zu 
erreichen. Damit einher ging die Einführung eines ersten 
Netzwerks und eine erste Anbindung ans Internet.

Installati on und Betrieb des Netzwerks stellten hohe An-
forderungen und wurden von außen nicht unterstützt. Die 
Arbeit erfolgte im Rahmen von Arbeitsgemeinschaft en mit 
besonders interessierten Schülern. Bis heute hat es sich 
am Kepi bewährt, engagierte Schüler an der Betreuung 
und Verwaltung des Netzwerks zu beteiligen.

Mit der „Reform“ der Oberstufenreform musste die 
Informati k am Kepi (wie auch an allen anderen Schulen 
des Landes) einen schweren Rückschlag hinnehmen. Auf 
Grund der veränderten Rahmenbedingungen sind die 
Schülerzahlen in der Oberstufe dramati sch eingebrochen 
und insbesondere Schülerinnen wählen das Fach bedauer-
licherweise kaum noch. Es besteht eine gewisse Hoff nung, 
diese Situati on langfristi g durch die Einführung einer ITG-
Stunde für alle Schülerinnen und Schüler in Klasse 7 und 9 
zu korrigieren.



Kepler-Gymnasium unterrichtet Informati k im Schulver-
such zum ersten Mal als Kernfach

Biologie, Chemie und Physik gehören schon lange zum 
Kanon der wichti gen Schulfächer. In Schulversuchen 
rückt nun auch die Informati k auf.

Tübingen. „Der gibt irgendeinen Schrott  heraus“: Tobias 
Schöls ärgert sich über den kleinen Roboter. Schöls ist 
einer von acht Zwölft klässlern, die am Kepler-Gymnasium 
Informati k als Kernfach belegen. Am Dienstag waren sie 
zu Besuch im Schülerlabor der Tübinger Neuro-Wissen-
schaft ler. Zu den festen Aufgaben dort gehört das Pro-
grammieren von Robotern. Genau die richti ge Aufgabe 
also für Informati k-Begeisterte. Eigentlich sollte das kleine 

Gefährt nur so gesteuert werden, dass es brav an einer 
schwarzen Linie entlang fährt. Schöls und Till Hofmann 
wollten es einen Tick besser machen. Sie versuchten, ihn 
so zu programmieren, dass er auf unterschiedlich hellem 
Untergrund fährt und an gefährlichen Stellen wie einer 
Tischkante anhält. Daran tüft eln sie jetzt. Die pädagogi-
sche Mission ist damit schon erfüllt. Informati k-Lehrer 
Gerhard Bitsch ist zufrieden mit dem Ausbruch aus dem 
Anderthalb-Stunden-Rhythmus der Schule. Im Schüler-
labor in den Räumen des Technologieparks Tübingen-
Reutlingen bei der Sternwarte ist Zeit von 9 bis 17 Uhr. 
Es gibt andere Problemstellungen als im Schulunterricht, 
es gibt dort richti ge Laboratmosphäre, und eine Schwie-
rigkeit löst sich von alleine: „Schüler wollen vor allem auf 
die Frage‚ Wofür braucht man das?‘ eine Antwort haben“, 
sagt die Lehrerin Claudia Boeru-Vlas. Für den Anschluss an 
die reale Wissenschaft swelt sorgen im Schülerlabor Prof. 
Uwe Ilg, seine Doktoranden und Hiwis. Sie betreuen die 
Informati k-Schüler. Ilg sitzt bei Raff ael Thome und Sebas-
ti an Gugel, die sich mit Bildbearbeitung beschäft igen. Sie 
programmieren einen Weichzeichner. Hobby-Fotografen 
kennen das von ihren Bildbearbeitungsprogrammen.

Ein Brückenschlag zur Wissenschaft  

Was dahinter steckt, was mathemati sch notwendig ist, 
sei nicht so einfach zu verstehen, meint Ilg: „In Mathe 
braucht man da tagelang, das zu erklären. Hier kapiert 
man das.“ Außerdem sei das gar nicht weit weg von seiner 
Arbeit als Neurowissenschaft ler. Den Brückenschlag zur 
Wissenschaft  erklärt der Professor den Schülern selbst. 
Bitsch ist im Schülerlabor in seinem Element. Hier muss er 
nicht lange erklären, warum Informati k keine Randerschei-
nung im Schulfächerkanon bleiben darf. Informati k gehöre 
zu den Grundlagen naturwissenschaft licher Bildung, 
„und inzwischen ist der Umfang zu groß, als dass er in ein 

 Weichzeichner selbst programmiert
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Programmieren, bis die Batt erien alle sind: Tobias Schöls (links) 
und Till Hofmannvom Informati k-Schulversuch des Kepler-
Gymnasiums bringen im Schülerlabor in den Räumen des Tech-
nologieparks bei der Sternwarte einem Roboter das Laufen
auf einer schwarzen Linie bei. Bild: Metz



zweistündiges Schulfach passt“. Das „Kepi“ ist die erste 
Schule im Bereich des Tübinger Regierungspräsidiums, die 
im Schulversuch einen vierstündigen Kurs anbietet. Den 
hatt e zeitgleich auch das Wildermuth-Gymnasium (WG) 
genehmigt bekommen. Doch es musste erst die zweistün-
dige Informati k-AG einrichten, die Voraussetzung für den 
vierstündigen Kurs ist. Zwei AGs kamen zustande. Im kom-
menden Schuljahr wird das WG mit dem Kurs nachziehen. 
Inzwischen kreucht der Roboter einigermaßen zielstrebig 
über die schwarze Linie. „Er fährt drauf herum, aber müh-
selig“, fasst der Assistent zusammen. Das Programm dafür 
könne sich aber sehen lassen. Eigentlich müsste jetzt noch 
der Feinschliff  an der Steuerung kommen. Doch der Tag im 
Schülerlabor neigt sich dem Ende zu, die Batt erien für die 
Robotermotoren sind schlapp. „Dass die Lichter blinken, 
wenn der rückwärts fährt, kommt später“, sagt Bitsch.

Mario Beisswenger
Schwäbisches Tagblatt , 2.4.2009

 Weichzeichner selbst programmiert
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Energie, die uns bewegt!www.swtue.de

Wir gratulieren ganz herzlich,  
wünschen alles Gute und bringen 
die Zukunft ins Kepler-Gymnasium.

Unser Geschenk:  
ein schneller Glasfaseranschluss  
mit einer Übertragungsrate von bis  
zu 1 Gbit/s für eine zeitgemäße 
Computernutzung im Schulalltag.

100 Jahre Kepi  
 – Glückwunsch zum Jubiläum!



100 Jahre Kepler-Gymnasium Tübingen. Ein Jubiläum ist in 
der Regel Anlass, um zurückzuschauen und die Geschichte 
mit ihren Höhen und Tiefen noch einmal Revue passieren 
zu lassen. Kurz: einen Blick in die Vergangenheit zu wagen. 
Es dient aber auch dazu, nach vorn zu schauen – in die 
Zukunft . 

Die Zukunft  am Kepler-Gymnasium ist dünner als ein 
menschliches Haar, hochtransparent und sehr fl exibel. 
Die Rede ist von Glasfasern. Im Unterschied zu Kupferlei-
tungen transporti eren Glasfaserkabel Daten nicht durch 
elektrische Signale, sondern mit Hilfe opti scher Impulse – 
also in Lichtgeschwindigkeit. Für die Übertragung digitaler 
Computerdaten sind Glasfasern also weitaus leistungsstär-
ker. 

Auch die Schülerinnen und Schüler des Kepler-Gymnasi-
ums kommen zukünft ig in den Genuss dieser schnellen 
Datenleitungen. In den beiden Computerkabinett en der 
Schule kann mit einem neuen Geschwindigkeitsrekord auf 
der Datenautobahn gesurft  werden. Die Übertragungsrate 
liegt bei 1 Gbit pro Sekunde; die Leitung ist damit unge-
fähr 500mal schneller als der bisherige DSL-Anschluss.

Möglich machen dies drei starke Kooperati onspartner: 
Die Universitätsstadt Tübingen, die mit der Anbindung des 
Medienzentrums in der Mensa Uhlandstraße die Basis für 
den neuen Netzanschluss der Schule geschaff en hat. Die 
Stadtwerke Tübingen, die mit ihrer Abteilung Telekommu-
nikati on (TüNet) die fi nale Installati on der Leitungen im 
Schulgebäude und die Belegung eines Glasfaserstrangs 
fi nanzieren. Und die Dr. Ing. Nepusti l & Co. GmbH, die 
die monatlichen Kosten für den Traffi  c, das heißt für das 
Datenverkehrsaufk ommen beim Surfen, komplett  über-
nimmt. Das Gesamtpaket stellen die drei Förderer dem 
Kepler-Gymnasium entgeltf rei bereit.

Im Zeitalter von breitbandigen Netzen und Highspeed-
Internet ist damit der erste Schritt  hin zu einem zukunft s-
orienti erten Einsatz des Computers im Unterricht gemacht 
und ein wichti ger Baustein für den weiteren Aufb au eines 
leistungsfähigen, naturwissenschaft lichen Gymnasiums 
gelegt. Mit ihrem Engagement begleiten die drei Partner 
die Schule anlässlich ihres 100-jährigen Jubiläums auf dem 
Weg in die Zukunft  und eröff nen allen 
Schülerinnen und Schülern gleichzeiti g 
die Chancen und Perspekti ven neuer 
Technologien.

 Mit Glasfaser ins Internet – Startschuss in die Zukunft  am Kepi
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Computerraum im Kepi
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Innovati v und in vorderster Reihe

Mathemati k am Kepler-Gymnasium war schon immer in-
novati v und in vorderster Reihe der Entwicklung der Schul-
mathemati k im Lande. 
Wilhelm Schweizer, der die Schule von 1954 bis 1966 leite-
te, war als erster Herausgeber des heute noch im ganzen 
Bundesgebiet geschätzten Lehrbuchs Lambacher-Schwei-
zer maßgeblich an der Entwicklung der ersten Lehrpläne 
für Mathemati k in Baden-Württ emberg beteiligt. Bis heute 
sind unter den Autoren dieses Schulbuchs Lehrer des Kep-
ler-Gymnasiums.

Die Referendarsausbildung für Mathemati k am Studiense-
minar Tübingen wird seit dieser Zeit fast ohne Unterbre-
chung auch von Lehrern unserer Schule mitgetragen (W. 
Schweizer, K. Arzt, J. Stark, H. Jacoby-Schäfer).
An allen wichti gen Schulversuchen zur Mathemati k des 
Landes Baden-Württ emberg war das Kepler-Gymnasium 
beteiligt: Einführung der Vektorrechnung, Oberstufenre-
form, Einführung der Stochasti k, Erprobung von Computer-
Algebra-Systemen (MathCom).

Computer-Algebra-System an Klasse 6

Ganz in dieser Traditi on ist das Kepler-Gymnasium derzeit 
das einzige Gymnasium im RP Tübingen, das konsequent 
für alle Schüler (ab Klasse 6) mit Kleinrechnern mit Compu-
ter-Algebra-Systemen arbeitet. Dies erfordert natürlich be-
sondere Anstrengungen für das Kollegium, da der Einsatz 
dieser Systeme didakti sch gut durchdacht werden muss 
und für die unteren Klassenstufen kaum Material von an-
deren Schulen oder Lehrbüchern vorliegt. Natürlich haben 
wir bereits Materialien für den Einsatz dieser Rechner für 
unsere Schüler erstellt und sind dabei, diese weiter auszu-
bauen.

Wir sind überzeugt, dass der Einsatz dieser Rechner viel zu 
der von den Bildungsplänen geforderten neuen Kultur des 
Mathemati kunterrichts beitragen kann. Insbesondere die 
Möglichkeiten Probleme auf unterschiedlichen Wegen an-
zugehen wird so gefördert. Der Rechner kann – richti g ein-
gesetzt – das Verständnis von Mathemati k fördern. Unsere  
Schüler machen mit dem neuen Rechner wichti ge Erfah-
rungen. Probleme sind auf vielfälti gste Arten lösbar. Damit 
wird Mathemati k kreati v, erfahrbar und von vielen ver-
standen. Es muss dabei natürlich Sorge getragen werden, 
dass grundlegende mathemati sche Techniken auch ohne 
den Rechner beherrscht werden. Die bisherigen Ergebnisse 
(auch im zentralen Abitur) sind hier ausgesprochen positi v.
Unsere Freude an der Mathemati k zeigt sich auch an der 
großen Zahl unserer Teilnehmer an  landesweiten Wett be-
werben. 
        
Dr. Gerhard Bitsch

 Mathemati k
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Was ist NtP? Schaut man in den Fächerkanon der allge-
meinbildenden Gymnasien, wird man vieles fi nden, aber 
NtP nicht. NtP gibt es im Augenblick nur am Kepi. Das im 
Schuljahr 2009/10 neu eingeführte Fach „Naturwissen-
schaft  und Technik“ wird in der Klassenstufe  7 erstmals 
unterrichtet.  Das Fach stellt ein Bindeglied zwischen den 
Naturphänomenen und dem Fach NWT (Naturwissen-
schaft  und Technik) dar. Sind in Klasse 5/6 die Grundlagen 
für naturwissenschaft liches Arbeiten gelegt, so soll dies in 
NtP fortgeführt werden.  Selbstständiges projektorienti er-
tes Arbeiten, verknüpft  mit handwerklichen Fähigkeiten 
und Ferti gkeiten, sind wesentliche Inhalte des Faches. 
Nach einer sorgfälti gen Planung und Dokumentati on des 
Projekts kommt die prakti sche Umsetzung:
Die Schülerinnen und Schüler erstellen eine kleine tech-
nische Zeichnung von ihrem Werkstück. Eine sorgfälti ge 
Bemaßung ist notwendig, damit das Werkstück gelingen 
kann. Bevor es ans Sägen, Bohren und Schleifen geht, 
muss  der richti ge Umgang mit den Werkzeugen gelernt 
werden. Wie bedient man eine Standbohrmaschine, wie 
gelingt ein gerader Schnitt  mit der Gehrungssäge? 
Das Zauberkreuz, ein einfaches Holzprojekt mit Pfi ff , ist 
das erste Werkstück, das die Schülerinnen und Schüler 
herstellen. Für die  Klassen 8 und 9 sind weitere spannen-
de Projekte in Planung, wobei diese auf freiwilliger Basis 
gewählt werden können.

Markus Herr

 Naturwissenschaft lich-technisches Projekt

Zauberkreuz

Bau des Zauberkreuzes
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Für die moderne, automati sierte Welt von heute spielt 
die Erfi ndung des Computers eine wesentliche Rolle. 
Deswegen konstruierte Herr Götz gemeinsam mit Herrn 
Utz den Simulog, ein Gerät, welches Schülern die Funkti -
onsweise eines Computers näher brachte. Diese Idee war 
so erfolgreich, dass der Simulog für verschiedene weitere 
Bildungseinrichtungen nachgebaut wurde. In den letzten 
vierzig Jahren ist die Technologie freilich weit fortge-
schritt en. Was früher (wie der Simulog) die Größe eines 
kleinen Kleiderschrankes einnahm, fi ndet man heute in 
Mikrocontrollern und anderen integrierten Bausteinen, 
die heutzutage so klein sind, dass etliche solcher Bauteile 
auf einer Briefmarke Platz fi nden. Die grundlegende Idee 
aber, die heuti ge Technik in der Schule begreifb ar zu ma-
chen, hat sich jedoch nicht geändert. Die Black-Box Handy, 
Gameboy oder Roboter zu lüft en bzw. einen Einblick in 
deren grundsätzliche Funkti on zu gewinnen, hat für die 
Schüler noch immer eine große Faszinati on. Deswegen 
wird auch noch heute am Kepi mit vielen unterrichtlichen 
aber auch außer-unterrichtlichen Akti vitäten (siehe Kasten 
links) an dieser naturwissenschaft lichen Traditi on festge-
halten Dabei geht das Angebot vom NWT-Unterricht als 
Profi lfach des naturwissenschaft lichen Profi ls über den 
NTP-Unterricht, ein Poolstunden Angebot für Schüler der 
Klassenstufen 7 bis 9, in der technische Arbeitsweisen mit 
prakti schen Arbeiten verknüpft  werden, bis hin zur Schü-
ler- Ingenieur-Akademie, einer Einrichtung, die in ganz 
Baden-Württ emberg und darüber hinaus bekannt ist, und 
in der begabte Schüler der Klassenstufe 11 die Arbeits-
weise eines Diplom-Ingenieurs an Hand verschiedener 
Projekte kennen lernen und zur Anwendung bringen kön-
nen. In diesem Sinne versuchen wir auch in Zukunft , das 
Zitat Marie Curies dahingehend umzusetzen, die Theorie 
der Naturwissenschaft en durch technische Arbeits- und 
Sichtweisen zu bereichern.

Stephan Juchem

„Ein Gelehrter in seinem Laboratorium ist nicht nur ein
Techniker; er steht auch vor den Naturgesetzen wie ein 
Kind vor der Märchenwelt.“
Marie Curie

Akti vitäten
• Naturwissenschaft liches Profi l mit NWT
 (Naturwissenschaft  und Technik)
• NTP (Naturwissenschaft lich technisches Projekt)
• Roboter-AG
• Schüler-Ingenieur-Akademie (SIA)

 Naturwissenschaft  und Technik
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Roboter zur Linienverfolgung
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PHYSIK IN NEUEN RÄUMEN lautete die Überschrift  in der 
Festschrift  von 1958 und Gymnasialprofessor Helmut 
Streicher. Er freute sich über die neuen hellen naturwis-
senschaft lichen Räume, deren Planung seine Handschrift  
trugen.
Insbesondere der große Lehr- und Übungsraum war sein 
Wunsch, da er die Möglichkeit für forschendes Lernen 
ermöglicht.

Helmut Streicher schrieb vor über 50 Jahren:

Gewiss machen wir auch schon lange im Lehrsaal keine 
Kreidephysik mehr, gewiss sind von der
„Durcharbeitung“ eines Lehrbuchs übergegangen zur Fra-
gestellung an die Natur in möglichst vielen Experimenten. 
Wer gibt uns aber die Gewissheit, dass die Gedankengän-
ge der Schüler mit der Wirklichkeit parallel laufen, dass sie 
alle das vorgeführte Experiment richti g beobachten und 
auch seinen Sinn klar erfassen?
Naturwissenschaft liche Erkenntnis setzt aber gründliche, 
genaue Beobachtung voraus; erst dann kann die geisti ge 
Einordnung des Beobachteten in größere Zusammenhänge 
erfolgen.
Der selbstständige Schülerversuch in den naturwissen-
schaft lichen Übungen schärft  nicht nur die Beobachtungs-
gabe, fördert nicht nur nebenbei auch technische Fer-
ti gkeiten, sondern vermitt elt vor allem das unmitt elbare 
Erleben kausaler Gesetzlichkeiten, wie es der Demonstrati -
onsunterricht nicht vermag.
Die Entdeckerfreude, dass bei sauberer Arbeit alles genau 
zusammensti mmt, ist durch gar nichts zu ersetzen, weil 
sie das Vertrauen in das eigene Können stärkt und das 
Bedürfnis weckt, weiter zu machen, “weiter zu forschen“. 
Dabei möchten wir erreichen, dass allmählich die „Hand“ 
dem „Kopf“ in vielen Dingen das Denken abnimmt und 
dass dann der ganze Mensch sich forschend und schaff end 
erlebt.

Das Wunschbild für den Physikunterricht hat sich auf die-
ser Basis weiterentwickelt, daher wurden bei der Reno-
vierung nur wenige räumliche Veränderungen vorgenom-
men. Die aufwändige Modernisierung der Räume bleibt 
eher verborgen. Nur an kleinen Details wird die neue 
Lüft ungs- und Heiztechnik, die effi  ziente Schalldämmung, 
sowie die vollständig erneuerte Elektro- und Netzwerk-
technik sichtbar.

Wir wünschen uns, dass durch die neuen Räumlichkeiten 
und den damit verbundenen erweiterten Möglichkeiten 
die Att rakti vität des Fachs Physik für unsere Schülerinnen 
und Schüler weiter erhöht wird, auch für diejenigen, die 
den naturwissenschaft lichen Fächern etwas distanziert 
gegenüber¬stehen. 
        
Natürlich haben mit dieser Neuausstatt ung auch die un-
terrichtenden Lehrer profi ti ert. 
In den Sammlungsräumen, teilweise auch in den Unter-
richtsräumen und im Flur wurden neue Schränke aufge-
stellt, in denen jetzt Versuchsapparaturen, Geräte,  Klein-
teile und historische  Ausstellungsstücke übersichtlich und 
griffb  ereit eingeräumt werden können.
 
Auch die Werkstatt , die sich in der Abteilung Physik befi n-
det, wurde mit  neuen zweckmäßigen Schränken bestückt. 
Dies wertet die Fachabteilung „Physik“ als begrüßenswer-
te Signalwirkung, dass diese Werkstatt  über viele weitere 
Jahre in dieser Form erhalten bleibt.

Walter Schäfer, Gerhard Zwanger und Petra Wund

 Physik - Die renovierten Räumen  
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Dass Experiment und Physikunterricht unzertrennlich 
sind, scheint uns Naturwissenschaft lern eine Selbstver-
ständlichkeit zu sein. Welche Versuche jedoch tatsächlich 
bei den Schülerinnen und Schüler in wacher Erinnerung 
blieben, wollten wir von ihnen selbst erfahren.

Eindrückliche Versuche, beschrieben von Schülern einer 
elft en Klasse:

H. Jett ers Scheibenwischer

Um die enorme Wirkung eines Transformators zu demons-
trieren hat H. Jett er ein ringförmiges Kupferrohr in den 
Transformator eingebaut, welches mit Wasser gefüllt war. 
Das Rohr hatt e eine Öff nung, die mit einem Korken ver-
schlossen war. Nun wurde der Transformator ans Strom-
netz angeschlossen, und der Strom im Kupferrohr heizte 
das Wasser auf. Durch das Erhitzen bildete sich Druck und 
durch den Druck wurde der Korken weggeschleudert und 
das Wasser fl og durch die Öff nung, die in Richtung des 
Fensters gerichtet war. Dann hatt e H. Jett er das Wasser 
vom Fenster abgezogen und die ganze Klasse konnte über 
H. Jett ers neue Erfi ndung lachen.

Mit diesem Experiment wurde das gelernte vom Physikun-
terricht humorvoll in einem Experiment umgesetzt.
Mit listi gen (lusti gen) Experimenten kann man Menschen 
fast immer für eine Sache gewinnen und so auch auf ein 
physikalisches Thema aufmerksam machen und um das 
Interesse weiter zu bewahren.
Lernen sollte auch mit Spaß und Spannung verbunden 
sein, denn Schüler sind Kinder und Kinder muss man für 
eine Sache, sei es durch Humor oder Spannung begeis-
tern.   

Der Schall und F. Wund

Ich erinnere mich an einen Versuch in Klasse 8 bei Frau 
Wund. Wir sind auf die Straße gegangen und haben uns 
an zwei verschiedenen mehrere 100 m (genau waren es 
340 m) von einander entf ernten Punkten positi oniert.
An der einen Stelle stand Frau Wund, die eine Apparatur 
bei sich trug, die zum gleichen Zeitpunkt einen lauten Ton 
und ein Lichtstrahl von sich gibt.
Auf der anderen Seite standen wir Schüler mit Stoppuhren 
ausgestatt et.
Wir sollten beim Erscheinen des Lichts die Messung star-
ten und beim Erklingen des Schalls diese wieder beenden.
Hierbei konnte man feststellen, dass der Schall einige Zeit
länger braucht als das Licht.
Dies bedeutet, dass die Lichtgeschwindigkeit deutlich 
schneller ist als die Schallgeschwindigkeit.
Dieser Versuch im Freien imponierte mir sehr.

 Physik im Versuch
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 Physik im Versuch

H. Schäfer und sein Treff er

Ein Dartpfeil wird an einem Gummiseil befesti gt und das 
Gummiseil ist an der Wand an einem Holzbrett  befesti gt 
an dem sich eine Zielscheibe befi ndet. Das Gummiseil mit 
Pfeil wird nun zuerst mit der Hand gespannt und dann 
losgelassen. Dabei fällt aber auch gleich¬zeiti g die Ziel-
scheibe. Der Dartpfeil trifft   immer die herunter¬fallende 
Zielscheibe im Flug.Es ist egal, in welcher Positi on der 
Dartpfeil losgelassen wird – es muss nicht gezielt werden.
Es ist überraschend , dass der Pfeil immer trifft  . 
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Eine Aufgabe der ersten Abiturprüfung im Fach Geogra-
phie könnte gelautet haben:
Erläutern Sie das Entstehen der Höhlen und anderer
Karsterscheinungen auf der Schwäbischen Alb.

Einer der 18 Schüler des ersten Abiturjahrgangs an der 
Ober-Realschule Tübingen – er soll Reinhold heißen – sitzt 
an einem heißen Julitag 1910 in der zum Glück nordexpo-
nierten Aula über dieser Aufgabe. Er sinniert darüber hi-
naus, was er nach dem Abitur mit sich und seinem Leben 
anfangen will:

„Höhlensystem auf der Schwäbischen Alb – da hat doch 
vor kurzem erst der Kartograf HAUG die Wimsener Höhle 
vermessen. Die ist ja vor allem deshalb ziemlich bekannt, 
weil sie 1830 von König FRIEDRICH I besucht wurde. 
Dorthin werde ich auf jeden Fall einen Ausfl ug machen, 
um mit einem Boot die einzig befahrbare Wasserhöhle 
Deutschlands zu erkunden. Darauf freue ich mich schon! 
Bei dieser Gelegenheit kann ich mir auch noch das nahe 
gelegene Zwiefalten anschauen. Soll ja ganz schön sein, 
auch wenn die Klostergebäude seit einiger Zeit als könig-
liche Landesirrenanstalt genutzt werden. Ein bisschen 
mulmig ist mir schon ... 

Aber vielleicht sollte ich gleich eine größere Reise unter-
nehmen. Nach Altena in Nordrhein-Westf alen könnte ich 
wandern. Wenn ich jeden Tag 60 km gehe, könnte ich in 
sechseinhalb Tagen dort sein und in der ersten Jugendher-
berge der Welt übernachten. Das ist besti mmt eine span-
nende Erfahrung, mit vielen anderen Fremden in einem 
Schlafsaal zu verbringen.

Aber lieber würde ich noch weiter weg verreisen. Zu gerne 
würde ich Persien kennen lernen! Ich habe so wunderba-
re Geschichten aus diesem orientalischen Land gelesen. 
Schade, dass es noch kein Flugmobil gibt, das auch Leute 

wie mich befördert und in kurzer Zeit an jeden Ort der 
Welt bringt! Natürlich gibt es schon solche Maschinen, 
wie den Eindecker Blériot XI, mit dem LOUIS BLÉRIOT am 
25. Juli 1909 als erster in nur 37 Minuten den Ärmelkanal 
überquerte. Im August fl og dann HENRI FARMAN eine 
Strecke von 180 Kilometern in drei Stunden. Aber wirk-
lich weit kommt man mit so einem Ding dann doch nicht. 
Außerdem ist es in Persien ja auch ein bisschen gefährlich: 
Am 23. Januar letzten Jahres bebte dort die Erde und 
5500 Leute starben.

Damit hat sich Russland für mich auch erledigt. Wie sollte 
ich dort hin kommen?! Aber eigentlich ist es auch besser 
so, da dort eine Cholera-Epidemie schon zehntausende 
Tote forderte. 

Nein, dann bleibe ich doch lieber in Europa. In Frankreich 
vielleicht? Paris, die Stadt der Liebe entdecken – viel-
leicht mit Loni, einem der drei Mädels, die mit uns Abitur 
machen? Wie sie da zwei Reihen vor mir sitzt und eifrig 
schreibt. Herrlich, wie ihr langer Zopf hin und her wippt 
... Aber da war doch im letzten Frühjahr in ganz Frank-
reich dieser Dauerregen, der mit der Schneeschmelze 
zusammenfi el und Hochwasser auslöste. Die Seine in Paris 
erreichte einen Rekordpegel von 8,60 m. Kann man dabei 
wirklich seine Liebe entdecken?

Oder Italien, das ist auch nicht so weit entf ernt. Aber 
nachdem am 28. Dezember 1908 das Erdbeben von 
Messina sogar einen Riesenwelle auslöste, ist das kein 
Reiseziel für mich! Etwa 100 000 Leute sollen ums Leben 
gekommen sein. Dabei würde ich zu gerne auch mal das 
Meer sehen und befahren! 

Aber mit dem Schiff  zu reisen ist auch nicht ganz ohne: Die 
vielen Schiff sunglücke, über die ich in letzter Zeit in der 
Zeitung gelesen habe, bestäti gen das. Da war doch der 
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gewesen zu sein. Woher will er denn eigentlich wissen, 
dass vor ihm noch keiner dort war? Es könnte ja sein, nur 
wurde das nie bekannt. Wie dem auch sei: toll ist das 
schon, so berühmt zu sein!

Es gibt so viel zu erleben! Da ist es vielleicht doch besser, 
hier vor Ort zu beginnen! Gleich morgen werde ich Loni 
fragen, ob sie mit mir die am 1. Mai eingeweihte neue 
Eisenbahnverbindung Tübingen – Herrenberg ausprobie-
ren mag. Zug fahren macht großen Spaß und man kommt 
voran! An nur einem Tag können wir die Sti ft skirche in 
Herrenberg besichti gen und am Abend wieder zu Hause 
sein. 
Nach diesem Erlebnis werde ich dann wohl eher in Tübin-
gen bleiben, mich immatrikulieren und erst einmal studie-
ren. Augenarzt ist doch was für mich. Dann kann ich bald 
meine Pati enten in der im letzten Jahr ferti ggestellten 
Augenklinik betreuen. Hier ist alles auf dem modernsten 
Stand, das gefällt mir. Zunächst werde ich aber einer unter 
den 2000 Tübinger Studenten sein – auch ein erhebendes 
Gefühl ...
Ja, das werde ich tun!
So, jetzt aber zu den Karsterscheinungen der Schwäbi-
schen Alb.“

Anmerkung: Reinhold im Abitur ist erfunden, ebenso die 
Aufgabenstellung. Die Ereignisse rund um seine Gedanken 
hingegen beruhen auf Tatsachen (Internetrecherche).

Vivianne Kautt 

briti sche Ozeandampfer RMS Republic, der am 23. Januar 
1909 vor Nantucket – wo liegt das noch? Na, egal – im Ne-
bel mit einem anderen Schiff  zusammen krachte und sank, 
wobei sechs Menschen ums Leben kamen. Oder jetzt 
erst, am 26. Mai, als bei einer Kollision des französischen 
U-Boots Pluviose mit einem Postdampfer bei Calais alle 28 
Mann der U-Boot-Besatzung starben. Tod durch Ertrinken 
ist so etwa die schlimmste aller Vorstellungen. Im kalten 
Wasser zappeln, bis man zu schwach wird, einen die Panik 
ergreift , das Wasser in die Lunge gelangt ... oh nein!

Auch das Reisen mit dem Zeppelin habe ich mir so toll 
vorgestellt! Seit am 21. September letzten Jahres der 
Zeppelin III am Himmel über Tübingen fuhr, war das 
mein Traum: die Welt von oben sehen und sich dabei 
frei fühlen, wie ein Vogel. Seit der Explosion und dem 
Absturz der Erbslöh vor ein paar Tagen erst, bei dem die 
gesamte Besatzung starb, ist mir der Traum vom Fliegen 
erst mal vergangen. Dabei hatt e das Luft schiff  bei seiner 
Jungfernfahrt über Leichingen am 1. Dezember gar keine 
Probleme! Abgesehen davon, dass ich mir die Fahrt in 
einem Zeppelin nie leisten könnte, scheint das doch ein zu 
gefährliches Unterfangen zu sein.

Aber man kann sich ja nicht vor allen Gefahren schützen! 
Wenn ich nur an den Halleyschen Kometen denke! Die 
Erde durchquerte seinen Schweif am 19. Mai und die 
vorausgesagte Gefahr lag in dem Gift gas Dicyan. Viele 
Menschen reagierten darauf fatalisti sch: Sie feierten und 
betranken sich. Besti mmt wurden dabei auch Verbrechen 
begannen. Ich glaube, die Leute hatt en echt Glück, dass 
zur Zeit die Abschaff ung der Todesstrafe diskuti ert wird!

Gerne würde ich aber auch etwas Großes tun, etwas, von 
dem die Menschheit noch viele Jahre redet. So wie der 
amerikanische Polarforscher ROBERT PEARY. Er behauptet, 
am 6. April letzten Jahres der erste Mensch am Nordpol 
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Jugendliche fragten 4 Kandidaten zu ihren Einschätzungen

Der Politi k-Neigungskurs des Kepler-Gymnasiums hatt e 
EUKandidaten zur Diskussion geladen. Vor allem in der 
Haltung zur Türkei als möglichem Mitglied und zum Lissa-
bon- Vertrag zeigten sich die Unterschiede der Parteien.

Ein Saal, fast voll mit Jugendlichen – das erleben Euro-
pa- Kandidaten nicht alle Tage. Geschafft   haben das der 
Politi k-Neigungskurs der Klassen 12 des Kepler- Gymna-
siums mit dem Lehrer Andreas Gathmann und die „Po-
liti kfabrik“ aus Berlin – eine „studenti sche Agentur für 
politi sche Kommunikati on“. Ihre Einladung strahlte bis ins 
Mössinger Quenstedt- Gymnasium. Von dort waren eigens 
politi sch interessierte Abiturienten mit ihrem Lehrer Wer-
ner Schärdel gekommen. „Europa bräuchte eine geregelte 
Zuwanderungspoliti k“, forderte die Grüne Heide Rühle 
beim Thema Flüchtlinge. „Wir müssen das Problem eigent-
lich in den Staaten angehen, wo es entsteht“, erklärte SPD 
Mann Gerald Sander in der Uhlandstraßen-Aula. Christde-
mokrat Norbert Lins will neben den Fluchtursachen auch 
die Schleuserbanden bekämpft  sehen und plädierte für 
eine (freilich nicht näher) erläuterte „Rückführung der 
Flüchtlinge“. Allerdings sei es schwierig, das zeigten die 
Redebeiträge, in der Außenpoliti k eine gemeinsame EU-
Linie zu entwickeln – wie schon die Haltung zum Irak-Krieg 
gezeigt habe. „Manche Länder machen lieber Außenpo-
liti k mit den USA als mit Deutschland und Frankreich“, so 
Sander. Energiepoliti k und Beihilfen für Landwirte, die so 
ein Schüler in seiner Frage, „die Märkte in Afrika schädi-
gen¨, waren abgehakt, als der Tübinger Europa-Abgeord-
nete Tobias Pfl üger (Linke) nach rund einer Stunde auf das 
Podium kam. Dann wurde es richti g kontrovers. Auslöser 
war die Frage nach dem EU-Beitritt  der Türkei. Lins vertrat 
die CDU-Positi on von der „privilegierten Partnerschaft “. 
Rühe hielt dagegen: „Es muss unser ureigenes Interesse 
sein, dieses Land einzubinden“ und begrüßte die „off enen 

Diskussionen“, die in der Türkei durch den Beitritt sprozess 
entstehen. Pfl üger hat in seiner Frakti on für den Beitritt  
gekämpft , allerdings nicht so, wie er im Moment ange-
legt ist – „nach geostrategischen Interessen“. Vor 2016 
werde nichts zu machen sein, prognosti zierte Sander. Ihm 
bereitet unter anderem der Umgang mit Menschenrechts-
fragen Sorgen. Auch in ihrer Einschätzung zum Vertrag von 
Lissabon unterschieden sich die Politi ker. Er sei im gesam-
ten Wirtschaft sbereich „völlig überholt“ und mache die 
EU zu einer Militär-Union, kriti sierte Pfl üger. Der Lissabon-
Vertrag schaff e mehr Demokrati e und setze nicht mehr 
nur auf den reinen Markt: Diese Positi on vertraten sowohl 
die Grünen- Politi kerin als auch der Christdemokrat. 
Sander lag mit seiner Einschätzung – „eine Verbesserung, 
aber kein Riesenfortschritt “ – dazwischen und auch hier 
nicht unbedingt auf der Linie seiner SPD. Dem Parlament 
den Rücken stärken – das nannten sowohl Rühle als auch 
Sander als Grund, warum die zum ersten Mal Wahlberech-
ti gten unter den Zuhörer(inne)n am 7. Juni an die Urnen 
gehen sollten. Sie könnten mit ihrer Sti mme deutlich 
machen, ob sie ein soziales oder ein neoliberales Politi k-
modell wollten, sagte Pfl üger. Er glaube, „dass der größte 
Gegner der Demokrati e die Gleichgülti gkeit ist“, bekun-
dete Christdemokrat Lins unter Beifall. Applaus vom (zur 
Anwesenheit verpfl ichteten) Publikum bekamen auch die 
Moderatorinnen Maureen Seeger und Ana Stevanovic. Sie 
hatt en sich unter anderem bei einem „Politi kfabrik“-Work-
shop in Berlin vorbereitet. In Tübingen war die Agentur 
durch Claudia Schmidt und Sven Tscheppainz vertreten. 
Vier Wochen vor der Wahl, das zeigte der Nachmitt ag, 
gibt es noch viele Fragen zur EU mit ihren inzwischen 27 
Mitgliedsstaaten, zu den Insti tuti onen und ihren Aufga-
ben. „Es war mir ein großes Vergnügen, dass Sie da wa-
ren“, sagte Maureen Seeger. Einen Satz wie diesen hören 
Europa-Politi ker sicher nicht alle Tage – schon gar nicht 
von Jugendlichen.
Ute Kaiser  /  Schwäbisches Tagblatt , 9.5.2009
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Ausgangssituati on

Ein Rückblick auf die Anfänge des Ethikunterrichts könnte 
weit ausholen, die Entwicklung und Begründung des Fa-
ches Ethik und seines Bildungsplans referieren. Das kann 
man aber an anderer Stelle nachlesen. Wie es bei uns am 
Kepler-Gymnasium mit dem Schulfach Ethik anfi ng, sollen 
ein paar Noti zen aus meinem Ethik-Tagebuch illustrieren. 

Es war im Schuljahr 1979/80. In meinem roten Lehrer-
kalender fi nde ich, dass ich Deutsch und Englisch unter-
richtete in den Klassen 8, 9 und 10. Nach dreijähriger 
Kinderpause war ich wieder an die Schule zurückgekehrt 
und hatt e Klassen übernehmen müssen, die noch keinen 
Lehrer gefunden hatt en. Es war die Zeit vor dem Com-
puter und vor den Kopiergeräten. Ich schrieb mit der 
Schreibmaschine – Triumph Gabriele 10 – und vervielfäl-
ti gte mit Hilfe von Matrizen. 
Im Deutschunterricht der Klasse 9 laßen und besprachen 
wir „Das Tagebuch der Anne Frank“ und Max Frischs 
„Andorra“, in Klasse 10 Schillers „Räuber“, Hauptmanns 
„Biberpelz“, Brechts „Mutt er Courage“ und Bölls „Verlore-
ne Ehre der Katharina Blum“. 

Nicht nur Deutsch sondern auch Englisch

Im Englischunterricht beschäft igten wir uns mit Lehr-
buchtexten aus „Learning English“, besonders mit dem 
„Automobile Dilemma“ und dem damals noch so genann-
ten „Negro Problem“, und wir versuchten – so oft  und 
lange wie möglich „in English“ – über diese Fragen zu 
sprechen. Die Schülerinnen und Schüler wollten disku-
ti eren über Gerechti gkeit, Freiheit und Glück, über Vor-
urteile, Liebe und Verantwortung, aber äußere Zwänge 
machten ihnen zu schaff en. Sie beklagten, nicht genug Zeit 

zum Reden zu haben, denn im Deutschunterricht mussten 
Aufsatztechniken, Grammati k und Orthographie geübt 
werden. Im Englischunterricht brachten natürliche Sprach-
barrieren ihre Diskussionen zum Stoppen. 

Als Klassenlehrerin einer 10. Klasse gingen am Anfang 
des Schuljahrs die Abmeldungen vom Religionsunterricht 
durch meine Hände: „Aus Glaubens- und Gewissensgrün-
den“. Es waren erschreckend viele und man sprach schon 
von Glaubens- und „gewissen“ Gründen. Ich erlebte, wie 
meine Schülerinnen und Schüler in den neu gewonnenen 
Hohlstunden auf der Treppe vor unserer Schule, auf der 
Zwingelmauer am Neckar, auf den Stufen der Sti ft skirche 
saßen, schwätzten und rauchten, während im Religionsun-
terricht nur noch eine Handvoll Schülerinnen und Schüler 
übrig geblieben war.

Schulversuch 

Im Herbst 1979 erreichte unsere Schule eine Ausschrei-
bung des Kultusministeriums über eine Fortbildung zu 
einem neuen Schulfach: „Ethik – Ersatzfach für Religions-
lehre“. Ich meldete mich an, denn ich stellte mir vor, dass 
dieses projekti erte neue Schulfach zu den mir anvertrau-
ten Schülerinnen und Schülern passen würde und dem 
Unterricht die Tiefe geben könnte, die ich bisher vermisst 
hatt e. Am Rande sei bemerkt, dass die Schulleitung 
damals der Meinung war, das Fach käme in seiner Bedeu-
tung der Verkehrserziehung  gleich. Ich sah es nicht so und 
wollte es trotz dieser Skepsis probieren. 

Im Schuljahr 1980/81 wurde das Kepler-Gymnasium Ver-
suchsschule für das Fach Ethik. Der Unterricht in diesem 
neuen Fach begann mit einer ersten Gruppe von 21 Schü-
lerinnen und Schülern der Klassenstufe 9, ein Unterricht 
ohne Buch, mit selbst geferti gten Materialien, mit Jugend-
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lichen, die endlich einmal darüber reden durft en, „was 
uns wirklich angeht“ – Originalton eines Schülers. 
Wer waren die Schülerinnen und Schüler, die in diesen 
ersten Jahren den Ethikunterricht besuchten? Die meisten 
waren Wahrheits- und Sinnsuchende, viele Querdenker, 
manche Agnosti ker oder Atheisten, einige auch ti ef Religi-
öse verschiedener Konfessionen und Religionen. Alle aber 
kamen mit existenti ellen Fragen. 

In dieser Zeit suchte mich einmal eine Mutt er, studierte 
Theologin, in meiner Sprechstunde auf, mit dem ehr-
lich geäußerten Wunsch, mich kennen zu lernen, um zu 
prüfen, ob ihrem Sohn Schaden zugefügt würde, wenn er 
meinen Ethikunterricht besuchte. Nach einem einstündi-
gen Gespräch konnte sie ihrem Sohn die Erlaubnis
erteilen.

Themen und Inhalte

Die Inhalte, die der Lehrplanentwurf vorgab, waren noch 
nicht „standardisiert“. In der Sekundarstufe I lag der 
Schwerpunkt auf Themen aus der Lebens- und Erfah-
rungswelt der Schülerinnen und Schüler: z.B. „Erwachsen 
werden“, „Konfl ikte und Konfl iktregelung“, „Gewissen“, 
„Altern, Sterben, Tod“. Die Themen der Sekundarstufe II 
befassten sich mit moralphilosophischen Ansätzen, der 
Ethik des Aristoteles, der Stoischen Ethik, dem Kategori-
schen Imperati v Kants, dem Uti litarismus in seinen ver-
schiedenen Ausprägungen und der Verantwortungsethik. 
Besonders beliebt bei den Schülerinnen und Schülern wa-
ren Themen der angewandten Ethik, z.B. „Recht und Ge-
rechti gkeit“, „Technik, Wissenschaft  und Verantwortung“ 
und „Gewalt und Gewaltlosigkeit“. In allen Klassenstufen 
wurden religionskundliche und religionswissenschaft liche 
Themen erarbeitet und diskuti ert, in der Sekundarstufe 
I die abrahamiti schen Religionen, in der Sekundarstufe II 
fernöstliche Religionen und Ansätze der Religionskriti k.

Mit den Schülerinnen und Schülern der ersten 11. Ethik-
klasse am Kepler-Gymnasium behandelte ich das damals 
(1984) höchst aktuelle Thema „Natur und Mensch“: Wir 
befassten uns mit Schöpfungsmythen, Texten anti ker und 
neuzeitlicher Philosophen und den neuen Dimensionen 
der Verantwortung für unsere Umwelt. Wir erweiterten 
unseren Horizont auch mit externen Fachleuten, Mitarbei-
tern von Mülldeponien und Kläranlagen und Förstern vor 
Ort im Schönbuch. Die Schüler und Schülerinnen recher-
chierten in Kleingruppen, den Weg vom Haushaltsmüll 
zur Deponie, die Wasserqualität in und um Tübingen, den 
Zustand des Waldes in Zeiten des Waldsterbens. Diese 
Unterrichtseinheit wurde vom Fernsehen des SWR aufge-
zeichnet und in Auszügen im Rahmen einer Sendung über 
„Das neue Schulfach Ethik“ ausgestrahlt.
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Die Ethiklehrer
Von links: Herr Jäckle, Herr Petrowski, Frau Knödler-Pasch,
   Frau Braun-Schärdel, Herr Schiffl  er
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Es gab weitere Ereignisse aus Wissenschaft  und Technik, 
Kultur und Politi k, denen sich der Ethikunterricht nicht 
entziehen konnte: Geburt des 1. Retortenbabys (1982), 
Reaktorkatastrophe von Tschernobyl (1986), Fall der Mau-
er (1989), Erlanger Baby (1992), Geburt des ersten geklon-
ten Säugeti ers (1996), Entschlüsselung d. menschlichen 
Genoms (2000), Der 11.September (2001). Diese Ereignis-
se – so verschieden sie auch zu gewichten waren und sind 
– gaben unserem Unterricht eine Aktualität und Brisanz, 
die uns alle vor große Herausforderungen stellte. 

Ausblick

Die Anfänge liegen nun dreißig Jahre zurück. Für Ethikleh-
rerinnen und -lehrer gibt es inzwischen vielfälti ge Fortbil-
dungsmöglichkeiten und einen Studiengang Philosophie/
Ethik. An unserer Schule hat sich eine akti ve Fachgruppe 
von Lehrerinnen und Lehrern gebildet. Ethik wird heute in 
allen Klassenstufen von Klasse 7 an unterrichtet und kann 
als schrift liches oder mündliches Abiturprüfungsfach und 
als Neigungsfach gewählt werden.

Das Schulfach Ethik ist also aus seinem experimentellen 
Stadium getreten und hat sich im Fächerkanon unserer 
Schule etabliert. Sein Ersatzfachstatus ist in der Schulwirk-
lichkeit mit wenigen Ausnahmen dem Status einer gleich-
berechti gten Partnerschaft  mit Religion gewichen. 
Ethik kann und will Religion nicht ersetzen. Beide Fächer 
haben eine gemeinsame Aufgabe, die Schülerinnen und 
Schüler zu moralisch mündigen, selbst besti mmten Er-
wachsenen zu erziehen, die fähig sind zu sozialer, ökologi-
scher und globaler Verantwortung.

Margarete Knödler-Pasch
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Sie habe jetzt noch ein besseres Argument für die Ver-
bindung von Geist und Materie gefunden. Und zwar sei 
sie nach dem Philosophie-Unterricht immer so erschöpft . 
– Beides zeige deutlich: 1.) dass Geist und Materie unter-
schiedliche Dinge seien und 2.) dass sie trotzdem mitein-
ander in Verbindung stünden.
So eine Schülerin, nachdem die Stunde zum Leib-Seele-
Problem schon beendet war. Was sie hier zum Philoso-
phie-Unterricht sagt, ist aufschlussreich. Off ensichtlich 
ist Philosophieren eine Art Sport, d.h. eine Täti gkeit, die, 
wenn sie nur ausgiebig genug betrieben wird, körperliche 
Erschöpfung hervorruft . Die Äußerung unterstellt zudem, 
dass Philosophie gerade als geisti ge Täti gkeit so anstren-
gend sei, was dann auf den Körper durchschlage. Unge-
achtet der Überzeugungskraft  für das Leib-Seele-Problem 
zeigt die Erfahrung der Schülerin, dass beim Denken viel 
passiert, und dass derjenige, der über eine gewisse Zeit 
angestrengt denkt und ein Problem gedanklich zu fassen 
versucht, ebensoviel leistet wie einer, der sich beim Sport 
verausgabt.
Denken ist also anstrengend, und trotzdem – ganz wie 
den Sport, der ja, recht betrachtet, eigentlich auch nur 
anstrengend ist, – betreiben wir es mit Leidenschaft  und 
Freude. Und wir hören selbst dann nicht auf zu denken, 
wenn, wie für obige Schülerin mit dem Ende des Unter-
richts, keine Verpfl ichtung mehr besteht weiterzudenken. 
„In Wahrheit“ also ist mit den Worten Montaignes „nichts 
fröhlicher und frohgemuter als [die Philosophie], nichts 
spielfreudiger und, fast hätt e ich gesagt, überschäumen-
der. Nur Lust und Wonne predigt sie. Wer eine saure 
Trauermiene aufsetzt, verrät damit, dass sie bei ihm keine 
Wohnstatt  hat.“ (Über die Knabenerziehung, in: Essais, 
Erstes Buch, Erste moderne Gesamtübersetzung von Hans 
Sti llet, Frankfurt 2002, S. 250)

Warum ist Denken also wie Sport: anstrengend, schein-
bar ohne Nutzen und doch wollen wir es nicht lassen? 

– Warum gibt es für solch eine Täti gkeit einen Platz in der 
Schule? - Warum ist Denken wichti g?
Hier ein paar kurze Versuche einer Antwort:

Verlassen der vertrauten Denkwege – Aushalten von 
off enen Fragen

Zunächst einmal scheint der schulische Philosophieunter-
richt eine Reihe von Frustrati onen bereitzuhalten. Dies 
zeigt sich zum Beispiel, wenn man Argumente bedenkt, 
die darauf hinaus laufen, dass die bewusste Welt eine 
Täuschung unseres Bewusstseins sein könnte. Von Descar-
tes bis hin zu den Erkenntnissen der Neurowissenschaft  
im 20. und 21. Jahrhundert werden immer wieder Gründe 
dafür angeführt, dass so etwas wie ‘Realität’ für uns nicht 
existi ere. Wir könnten träumen und noch nicht erwacht 
sein; oder wir könnten getäuscht werden wie Gehirne, die 
in einer Nährlösung schwimmen und deren Bewusstsein 
künstlich sti muliert wird. Solcherart bewusst konstruierte 
Gedankenmodelle sollen auf die sehr irriti erende Tatsache 
verweisen, dass alles, was wir als ‘Welt‘ wahrnehmen, 
uns nur als Inhalt unseres Bewusstseins gegeben ist, und 
selbst der Tisch, den ich berühre, oder der Topf, der mir 
auf den Kopf fl iegt, zunächst einmal nichts anderes sind 
als Bewusstseinsinhalte. Ich habe Wahrnehmungen und 
ich habe sie immer in mir. Keine Wahrnehmung belegt, 
dass es etwas außerhalb von mir gibt, sondern nur, dass 
ich sie habe.
Wer sich nun mit solchen Gedanken ernsthaft  konfron-
ti ert, dem bricht ein vertrautes Selbstbild zusammen, – 
und dies vielleicht um so mehr, je weniger man im Argu-
menti eren trainiert ist und je neugieriger man gleichzeiti g 
auf das ist, was die Welt zu bieten hat. Daher besteht 
das Reizvolle des Philosophieunterrichts in der Schule 
darin, dass man echte Kämpfe ausfi cht; dass Fragen wie 
die über das Verhältnis von Bewusstsein und Außenwelt 
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ihre existenzielle Bedeutung für uns bewahren, die sie in 
akademischen oder ‘eingeübten’ Diskussionen möglicher-
weise schon verloren haben. Philosophie heißt dann, sich 
die Arbeit zuzumuten, Vertrautes, Selbstverständliches 
einzureißen, ohne dass dadurch gleich neue Gewissheiten 
bereitstünden, in denen man es sich bequem machen 
könnte.
Denn zu der ersten Frustrati on, dass die Welt möglicher-
weise nicht das ist, wofür ich sie bisher immer gehalten 
habe, gesellt sich die zweite, dass nämlich Antworten 
auf die aufgeworfenen Fragen nicht so einfach gegeben 
werden können – zumindest nicht in der Gewissheit, die 
das vorphilosophische Alltagsverständnis garanti erte. Um 
bei unserem Beispiel zu bleiben: Neue philosophische 
Argumentati onen zeigen zwar im Verein mit den Neuro-
wissenschaft en, dass alles, was für uns ‘Welt’ und ‘Ich’ 
ausmacht, Ergebnis einer Simulati on unseres Gehirns sein 
könnte. Es wird also behauptet, dass wir quasi von Natur 
aus in der Matrix leben, in einer virtuellen Welt, die unser 
Gehirn für uns herstellt (Vgl. Thomas Metzinger: „Der 
Ego-Tunnel“, Berlin 2009, S 29-101). Andererseits ist damit 
aber überhaupt noch nicht geklärt, wie wir uns in einer 
bloß bewusstseinsinternen, virtuellen Realität evoluti onär 
behaupten sollen.
Das Fazit ist also: Wer ernsthaft  anfängt zu denken, wird 
vertrieben aus Selbstverständlichkeiten, ohne dass er Ant-
worten bekäme. Einübung in die Philosophie wäre damit 
so etwas wie die Einübung in die Frustrati onstoleranz, 
dass die Welt off en ist. Für Lehrende und Lernende ist die 
Philosophie die ständige Herausforderung, dass die Welt 
anders sein könnte, als man bisher dachte. Und dies wie-
derum ist nicht Selbstzweck, sondern die Vorraussetzung 
dafür, dass Neues gedacht werden kann:
„Der Wert der Philosophie besteht gerade wesentlich in 
der Ungewissheit, die sie mit sich bringt. [...] Die Philo-
sophie kann uns zwar nicht mit Sicherheit sagen, wie die 
richti gen Antworten auf die gestellten Fragen heißen, aber 

sie kann uns viele Möglichkeiten zu bedenken geben, die 
unser Blickfeld erweitern und die uns von der Tyrannei 
des Gewohnten befreien. Sie vermindert unsere Gewiss-
heit darüber, was die Dinge sind, aber sie vermehrt unser 
Wissen darüber, was die Dinge sein könnten.“ (Bertrand 
Russel: Probleme der Philosophie, Frankfurt / Main 1967, 
S. 138.)
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Arbeit am Begriff . Bilden einer klaren Vorstellung

In seinem Essai „Über die Knabenerziehung“ fragt sich 
Montaigne, was eine gute Ausbildung zu leisten habe und 
fi ndet, dass die Fähigkeit zu guter Argumentati on we-
sentlich mit einer genauen und gegliederten Vorstellung 
dessen zusammenhängt, was man ausdrücken möchte:
„Ich höre, wie manche zu ihrer Entschuldigung vorbrin-
gen, sie wüssten sich nicht auszudrücken, und damit den 
Anschein erwecken wollen, als ob ihnen der Kopf voller 
schöner Sachen steckte, die sie jedoch aus einem Man-
gel an Beredsamkeit nicht zur Geltung bringen könnten. 
Unsinn! Wisst Ihr, Madame, was diese schönen Sachen 
meiner Ansicht nach sind? Nichts als schemenhaft e, 

Bertrand Russel 
1870 - 1972



108  

verworrene Vorstellungen, die solche Leute weder in 
ihrem Inneren zu entwirren und zu klären noch folglich 
zu äußern vermögen: Sie sind sich mit sich selbst nicht im 
Reinen. [...] Deshalb bin ich der Meinung (und folge hierin 
der Behauptung des Sokrates), dass jeder, der in seinem 
Inneren eine lebendige und klare Vorstellung hat, sie auch 
zum Ausdruck bringen wird, sei es im Bergameser Dialekt, 
sei es, wenn er stumm ist, sogar durch Gebärden.“  „Des-
halb bin ich der Meinung (und folge hierin der Behaup-
tung des Sokrates), dass jeder, der in seinem Inneren eine 
lebendige und klare Vorstellung hat, sie auch zum Aus-
druck bringen wird, sei es im Bergameser Dialekt, sei es, 
wenn er stumm ist, sogar durch Gebärden.“ (Montaigne, 
ebd., S. 264)
Wer klar und einleuchtend redet, kann dies also nur tun, 
wenn er zuvor eine klare Vorstellung davon hat, was er 
sagen möchte. Dies setzt aber voraus, dass eine Anstren-
gung unternommen wird. Die philosophische Arbeit und 
Anstrengung, von der Montaigne hier spricht, ...“
Die philosophische Arbeit und Anstrengung, von der Mon-
taigne hier spricht, liegt darin, nicht nur deshalb etwas zu 
sagen, weil man gerade den Antrieb verspürt, es zu sagen; 
sondern dann etwas zu sagen, wenn man überzeugt ist, 
der Sache angemessene Begriff e und Gründe aufweisen 
zu können. Wir alle kennen diese Erfahrung: Man fängt 
irgendwie an, merkt in der Mitt e der Rede, dass die eigene 
Begründung nicht mehr einleuchtet oder dass der Begriff  
nicht mehr passend scheint; man verhaspelt sich und 
rett et sich irgendwie über die Runden. Philosophie kann 
statt dessen lehren „in seinem Inneren eine lebendige 
und klare Vorstellung“ zu haben. Und erst dann ist, wie 
Montaigne einleuchtend sagt, die Voraussetzung dafür 
gegeben, einen guten Gedanken zu äußern.
Nur ist dieses ‘Haben einer klaren Vorstellung’ keine so 
einfache Sache. In einer Klausur schreibt ein Schüler, er 
möge die Vorstellung nicht, dass der Mensch nur aus 
Materie bestehe. Und deshalb opti ere er für die Theorie, 

dass der Mensch aus Körper und Geist bestünde. Hier 
zeigt sich, was die Arbeit an der klaren Vorstellung leisten 
muss. Denn es genügt nicht, eine Vorliebe für diese oder 
jene Vorstellung zu haben, um argumenti eren zu können. 
Wie jede Wissenschaft  ist die Philosophie einem Ideal 
von Wahrheit verpfl ichtet, und eine Aussage ist nur dann 
zu akzepti eren, wenn für sie Gründe angegeben werden 
können. Die philosophische Betäti gung lebt von der Über-
zeugung, dass wahr gesprochen werden kann und dass 
Überzeugung von Andersdenkenden durch Angabe von 
Gründen möglich ist – auch dann, wenn ich selbst der
Andersdenkende sein sollte. So sagt Sokrates in Platons 
Dialog Gorgias zu seinen Gesprächspartnern (die durchaus 

 Über den Wert der Philosophie in der Schule

ungehobelte und selbstbezogene Menschen sind): „Wenn 
aber einem von euch dünkt, ich sti mmte mir selbst bei, 
wo ich nicht sollte, so müsst ihr dazwischentreten und 
mich widerlegen. Denn nicht als wüsste ich es, sage ich 
das, was ich sage, sondern als suchte ich es gemeinschaft -
lich mit euch, so dass, wenn mir scheint, derjenige habe 
Recht, der einen Zweifel aufwirft , ich es zuerst einräumen 
würde.“ (506a)

Platon 
427 v. Chr. – 347 v. Chr.
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Philosophie ist also der Versuch, gemeinsam einleuch-
tende Gründe für etwas zu fi nden, ohne dabei auf etwas 
anderes Rücksicht zu nehmen als auf die Überzeugungs-
kraft  der Argumente. Dies verlangt ein hohes Maß an 
Selbstdisziplin und Selbstkontrolle, das einzuhalten für 
alle Beteiligten gewissermaßen die sportliche Herausfor-
derung ist. Die Klarheit der Rede ist die Messlatt e, die 
nicht untersprungen werden darf. Und auch hier liegt die 
Freude, die Philosophie im schulischen Kontext macht, in 
der existenziellen Energie, mit der jedem Teilnehmer des 
Gesprächs (Lehrer/in wie Schülern) Gründe abverlangt 
werden. Was nicht einsichti g gemacht werden kann, wird 
nicht (und auch nicht nur scheinbar) akzepti ert. Und der 
Maßstab für ein gutes Argument liegt – wie bei Sokrates – 
in seiner Zusti mmungsfähigkeit.
In diesem Sinne ist ein Philosophie-Kurs in Klasse 12 
gewiss eine besonders gut geeignete Veranstaltung, um 
an der „Unterscheidung zwischen der Gülti gkeit und der 
sozialen Geltung“ von Argumenten zu arbeiten (Jürgen 
Habermas: Diskursethik. Noti zen zu einem Begründungs-
programm, in: Ders.: Philosophische Texte, Frankfurt / 
Main 2009, Bd. III, S. 69). Da jeder (auch die Lehrerin / 
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der Lehrer) unter dem Zwang steht zu begründen, gelten 
eben besti mmte Voreinstellungen oder Präferenzen, die 
möglicherweise allgemein akzepti ert sind, nicht („soziale 
Geltung“), sondern nur Gründe, auf die man sich gemein-
sam in vernünft iger Rede verständigen kann („Gülti gkeit“). 
Man kann sich hier nicht in eine Lehrveranstaltung

zurückziehen, in der die Autorität des Lehrenden oder die 
Struktur einer Vorlesung die Teilnehmer entbindet, mit 
ganzer Kraft  mitzudenken.
Philosophie wäre also der produkti ve Zwang zum Haben 
einer klaren Vorstellung, über die man sich gemeinschaft -
lich verständigen muss.

Bildung als Anverwandlung. Ethische Dimension des 
Argumenti erens

Der dritt e Grund, weswegen Philosophie anstrengend und 
doch „frohgemut“ ist, ergibt sich aus den bisher genann-
ten. Es ist der, dass Philosophie weniger ein Wissen bereit-
stellt, als vielmehr eine Fähigkeit lehrt und (noch wichti -
ger) in die Umwälzung des Denkens die ganze Person mit 
einbezieht.
Philosophieunterricht, wenn er gelingen soll, müsste 
daher eigentlich das leisten, was Montaigne in seinem 
Essai über die „Knabenerziehung“ als das Ziel von Bildung 
beschreibt:

„Wenn jemand seine Speise wieder erbricht, wie er sie 
hinuntergeschlungen hat, beweist dies, dass sie roh und 
unverdaut geblieben ist. Unterlässt es der Magen, Form 
und Beschaff enheit dessen umzuwandeln, was man ihm 
zur Verdauung gab, hat er sein Werk nicht getan. [...]
Die Bienen [jedoch] holen sich von hier- und dorther aus 
den Blumen ihre Beute, aber daraus machen sie Honig, 
und der gehört ihnen voll und ganz: Das ist kein Thymian 

Michel de Montaigne 
1533 – 1592

Jürgen Habermas 
*1929
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dass der andere ihn als vernünft ige Person anerkennt und 
muss dazu seinerseits den anderen als Person anerken-
nen. Die Sprachform der Argumentati on bedeutet also an 
sich, dass ein Anerkennungsverhältnis vorliegt. 
Nun ist natürlich derjenige, der argumenti ert, deswegen 
noch kein guter Mensch. Philosophie in der Schule kann 
aber gerade durch die Einübung ins Argumenti eren auch 
eine Einübung in eine ethische Haltung den Mitmenschen 
gegenüber leisten. 
In diesem Sinne hat Philosophie ihren Platz in der Schule: 
als Bildung der eigenen Person und als Erziehung zur Ge-
rechti gkeit – und zwar für die Lehrenden und Lernenden. 
Mir verbleibt daher nur noch, mich bei allen Schülerinnen 
und Schülern (nicht nur der Philosophie-Kurse) zu be-
danken, insofern sie mir zur Entwicklung meiner eigenen 
Gedanken mit verholfen haben.

Dr. Andrejs Petrowski
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mehr, kein Majoran. So soll auch der Zögling alles, was er 
anderen entlehnt hat, sich anverwandeln und zu einem 
voll und ganz ihm gehörenden Werk verschmelzen: zu sei-
nem eigenen Urteil. Auf nichts anderes, als es zu bilden, 
haben seine Erziehung und die Mühen seines Studium 
abzuzielen.“ (Montaigne, ebd., 235f.)
Montaigne zielt hier darauf ab, dass der “Zögling” durch 
seine Ausbildung dazu befähigt wird, ein Urteil zu haben, 
das gänzlich sein eigenes ist. Das heißt nicht, dass die-
ses Urteil originell sein muss; es heißt vielmehr, dass der 
gebildete Mensch als Person von diesem Urteil nicht zu 
trennen ist. Denn hinter dem persönlichen Urteil steht (1) 
die Überwindung von Auff assungen, die man, ohne sich 
darüber Rechenschaft  ablegen zu müssen, für wahr hielt; 
aber auch (2) der produkti ve Zwang, nur Urteile zuzulas-
sen, die begründbar sind. Beides zusammengenommen 
bedeutet (3), dass das eigene Urteil Ergebnis einer Zumu-
tung ist, nämlich der Bereitschaft , sich nicht auf sich selbst 
und seine Sicherheiten verlassen zu wollen.
Der Philosophierende gewinnt dabei aber nicht nur eine 
ausgezeichnete Sicherheit und Eigenständigkeit im Um-
gang mit der Welt, er gewinnt – gerade durch die Beherr-
schung der argumentati ven Rede – auch eine ethische 
Haltung. Denn die argumentati ve Form der Auseinander-
setzung beinhaltet per se, wie J. Habermas gezeigt hat, ein 
ethisches Verhältnis zu sich selbst und zu anderen: „In der 
argumentati ven Rede zeigen sich Strukturen einer Sprech-
situati on, die in besonderer Weise gegen Repression und 
Ungleichheit immunisiert ist: sie präsenti ert sich als eine 
idealen Bedingungen hinreichend angenäherte Form der 
Kommunikati on.“ (Habermas, ebd., S. 89) In der gemeinsa-
men Klärung einer Frage durch Argumentati on und in der 
Annahme, dass ein vernünft iges Argument sich dadurch 
auszeichnet, dass es in einer solchen Gesprächssituati on 
zusti mmungsfähig sein muss, akzepti ere ich den andern 
als gleichwerti gen Partner. Wer argumenti ert, möchte den 
anderen überzeugen und nicht überreden; d.h. er möchte, 
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Hinsehen – Helfen – Horizont erweitern

Die Fachschaft  Religion gab im Jahr 2002 den Anstoß zur 
Einführung eines Schülerprakti kums in einer sozialen Ein-
richtung. Gemeinsam mit der Agentur Mehrwert wurde 
ein tragfähiges Konzept entwickelt: 

Alle Schülerinnen und Schüler der Klassenstufe 11 ar-
beiten für eine Woche in einer sozialen Einrichtung mit. 
Die tägliche Arbeitszeit soll dabei mindestens 5 Stunden 
umfassen. Die gemachten Erfahrungen werden in einem 
Prakti kumsbericht dokumenti ert und dann gemeinsam in 
einer längeren Gesprächsrunde ausgewertet. Das Prakti -
kum wird von den Religions- und Ethiklehrkräft en betreut. 
Termin ist die letzte volle Schulwoche vor den Sommerfe-
rien. Als Bestäti gung ihrer Teilnahme erhalten die Schü-
lerinnen und Schüler ein qualifi ziertes Zerti fi kat, das dem 
Zeugnis beigelegt wird.

Schulleitung, GLK und Schulkonferenz zögerten nicht, 
dem Vorschlag der Fachgruppe Religion/Ethik ihr Placet 
zu erteilen. So konnte bereits im Sommer 2003 der erste 
Jahrgang sein Sozialprakti kum absolvieren. 

Anders als beim Berufsprakti kum BOGY steht beim Sozi-
alprakti kum nicht die berufl iche Orienti erung im Vorder-
grund. Es geht vielmehr um eine unmitt elbare Begegnung 
mit gesellschaft licher Wirklichkeit und mit menschlichen 
Problemen, wie sie im Alltag von Schule und Freizeit so 
kaum möglich ist. An der Schwelle zum Erwachsenenalter 
soll den jungen Menschen Gelegenheit gegeben werden, 
soziale Realität wahrzunehmen, in der Arbeit mit hilfs-
bedürft igen Menschen Sinn zu erfahren und dabei den 
eigenen Realitätssinn zu schärfen.

Viele Schülerinnen und Schüler nutzen diese Chance. Die 
Rückmeldungen in den Auswertungsgesprächen und in 

den Prakti kumsberichten zeigen, dass hier prägende und 
wegweisende Erfahrungen gemacht werden, die man im 
Nachhinein nicht missen möchte. Nicht selten wird sogar 
die Kriti k laut, das Prakti kum sei zu kurz und müsste min-
destens auf zwei Wochen ausgedehnt werden. Überrascht 
sind Schüler oft  darüber, wie anstrengend vermeintlich 
leichte Täti gkeiten im sozialen Bereich sein können. 

Auch für Lehrkräft e ist es ein echter Gewinn, ihren Schü-
lerinnen und Schülern hier einmal abseits der gewohnten 
Rollenzuschreibung zu begegnen. 

Nach sieben Jahrgängen, in denen Erfahrungen in der 
Arbeit mit Alten, mit Jugendlichen, mit Kindern, mit 
Behinderten, mit Bedürft igen, bei der Tübinger Tafel, im 
Krankenhaus, im Rett ungsdienst beim DRK und an vielen 
anderen Orten gemacht und ausgetauscht wurden, darf 
von einer erfolgreichen und in dieser Form erhaltenswer-
ten Sache gesprochen werden.

Dr. Ralph Weinbrenner

 Sozialprakti kum in Klasse 11 
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Wenn einer eine Reise tut – dann kann er auch als Schüler 
oder Schülerin des Kepler-Gymnasiums etwas erleben. Ein 
Schüleraustausch gibt den Teilnehmern und Teilnehmerin-
nen die Möglichkeit, ihre Fremdsprachenkenntnisse zu 
verbessern, Einblicke in eine andere Kultur und ein ande-
res Schulsystem zu gewinnen, neue Freunde zu fi nden und 
interkulturelle Kompetenz zu erwerben. Der Aufenthalt in 
einer Gastf amilie und das Aufnehmen eines Gastes in die 
eigene Familie stärken das Verständnis und die Sensibilität 
gegenüber anderen Kulturen. Gemeinsamer Schulbesuch, 
Ausfl üge mit den Partnerinnen und Partnern und Zeit in 
den Familien bieten eine Vielfalt von Möglichkeiten, das 
Leben im Gastland kennen zu lernen und das Leben im 
eigenen Land vorzustellen.

Mit den meisten unserer Partnerschulen arbeiten wir 
bereits seit vielen Jahren zusammen. Die organisierenden 
Kolleginnen und Kollegen setzen viel Kraft  und Zeit ein, 
um die Kontakte zu pfl egen, Programme auszuarbeiten 
und neue Ideen zu entwickeln. Wenn möglich bieten wir 
unsere Austauschprogramme jährlich an.

Austauschprogramme für die bilingualen SchülerInnen

Als Schule mit Schwerpunkt Französisch ist es schon lange 
unser Bestreben, unseren SchülerInnen die Möglichkeit 
zu geben, Einblick in das Leben im französischsprachigen 
Ausland zu nehmen. Schon unsere Sechstklässler  des bi-
lingualen Zuges haben mit dem Austausch nach Straßburg 
für zwei Tage die Möglichkeit, erste Kontakte mit ‚richti -
gen‘ französischen Familien zu knüpfen. Diesen Kurzaus-
tausch mit dem Collège Lucie Berger mit direkt anschlie-
ßendem Rückbesuch der Französinnen und Franzosen 
bieten wir seit 1995 für unsere Jüngsten an. 

Einen besonderen, weil 2-wöchigen Austausch veran-
stalten wir seit 1999 mit unserer Partnerschule Collège  
Roquepertuse in Velaux bei Aix-en-Provence. Dieses lange 
und intensive Eintauchen in die Sprache und Bräuche 
eines anderen Landes braucht Durchhaltevermögen, es 
bringt unseren bilingualen SchülerInnen in Klasse 8 aber 
auch unvergessliche, bereichernde Eindrücke.

Als Schule mit bilingualem Zug Französisch sind wir auf 
besondere  Weise mit unserer Partnerschule Lycée Henry-
Meck in Molsheim verbunden. Besuche und Gegenbesu-
che in den Klassenstufen 9, 10 und 12 führen die Schüle-
rInnen auf intensive Weise zusammen, öff nen Türen für 
über die Schulzeit hinausgehende Kontakte und erweitern 
den Horizont der bilingualen Schülerinnen und Schüler, 
die am Kepler-Gymnasium das ‚Abi-Bac‘ ablegen möchten.

 Auslandsaustausch

Austauch Velaux beim Besuch der Calanque bei Marseille
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Austauschprogramme für die ‚normalen‘ SchülerInnen

Doch auch SchülerInnen, die nicht den bilingualen Zug 
besuchen, haben die Möglichkeit, an verschiedenen Aus-
tauschprogrammen teilzunehmen.

Unser ältester Austausch führt uns seit 1973 in die fran-
zösische Schweiz nach Aigle. Ein  Aufenthalt am Collège 
D‘Aigle bietet SchülerInnen in Klasse 9 Schweizer Lebens-
art, verbunden mit verschneiten Bergen und Wintersport. 

Im Schuljahr 1998/99 konnten wir zum ersten Mal für eine 
Schülergruppe einen Austausch nach Paris anbieten. Mit 
dem Collège Hélène Boucher feierten wir im vergangenen 
Jahr 10-jährige Partnerschaft . Zwei Jahre lang, 2007 und 
2008, war uns auch ein Austausch mit Grenoble möglich, 
den Schülerinnen und Schüler der Klasse 8 besuchen 
konnten.

Austausch nach Großbritannien

Besonders freuen wir uns, dass wir auch einen Austausch 
mit Großbritannien anbieten können. Deutsch als Fremd-
sprache ist auf der Insel im Rückzug; briti sche Schülerin-
nen und Schüler wählen zunehmend Spanisch, so dass 
immer weniger Interesse daran besteht, mit Deutschland 
einen Austausch zu veranstalten.  Dulwich College im Sü-
den Londons ist seit 1997 begehrtes Ziel für unsere Schü-
lerinnen und Schüler in Klasse 10, wenn auch die Gruppen 
der Deutsch lernenden Schüler Dulwichs im Laufe der 
Jahre leider immer kleiner wurden.

Solche Austauschprogramme hängen natürlich  von ihren 
Teilnehmern ab. Es ist schön, dass jedes Jahr wieder inte-
ressierte Schülerinnen und Schüler, engagierte Eltern und 
kompetente Kolleginnen und Kollegen den Schritt  wagen, 
Neues zu lernen und anderen Neues zu bieten. Diese 
außerunterrichtlichen Erlebnisse und Erfahrungen sind 
es doch, die das Schülerleben erst so richti g interessant 
werden lassen. 

Andrea Schmidt für die Fachschaft en
Französisch und Englisch

 Auslandsaustausch

Skiausfl ug während des Austausches mit Aigle in der
französischen Schweiz



114  

Der Austausch zwischen dem Kepler-Gymnasium und 
dem Collège Roquepertuse in Velaux bei Aix funkti oniert 
seit zehn Jahren. Dafür sorgt Anny Fischer, die einzige 
Deutschlehrerin der Schule. Ihr Verdienst ist es, dass mehr 
als 100 der rund 780 Schüler/innen Deutsch als erste 
Fremdsprache gewählt haben. Ein Grund dafür ist aus 
Sicht der Lehrerin, dass die Visite der 12- bis 14-jährigen 
Franzosen am Neckar und der Gegenbesuch der bilingu-
alen Klasse in der Provence jeweils zwei Wochen dauert. 
„Fabelhaft “ fi ndet Fischer, wie nachhalti g sich etliche Kin-
der anfreunden, so dass sich sogar einige Familien in den 
Ferien besuchen. „Wunderbar“ empfi ndet die Lehrerin 
auch die Zusammenarbeit mit ihren Tübinger Kolleg( inn)
en. Die Achtklässler/innen kennen sich inzwischen dank 
der Stadtf ührung gut aus. Sie sind schon Stocherkahn ge-
fahren, haben Brezeln in der Bäckerei Gehr gebacken, die 
Klett erwand – wo das Bild entstand – erklommen sowie 

einen Ausfl ug ins Porsche-Museum und zur Wilhelma in 
Stutt gart gemacht. Einen Höhepunkt des Programms, die 
Fahrt ins Schokoladen Museum in Waldenbuch, haben die 
29 jungen Franzosen und ihre zwei Begleit- Lehrerinnen 
noch vor sich. Weil zum zehnten Mal eine Gruppe aus 
Velaux kam, gab es beim Empfang im Rathaus Tübingen 
Shirts. „Man kann keine Sprache lernen, ohne den Kontakt 
zu Land und Leuten“, sagt Fischer. Nach dem Austausch, 
so ihre Erfahrung, seien die Kinder viel moti vierter zu 
lernen und selbstständiger. „Ich mag die Platanenallee 
im Herbst“, sagt die Lehrerin. Auch die Kinder fänden die 
Farbenvielfalt der Bäume schön. Ihren Familien wollen sie 
bei der Heimfahrt am 22. Oktober aus Schwaben Brezeln 
mitbringen. Die mögen die Südfranzosen so gern wie 
Maultaschen und Spätzle.

Ute Kaiser / Schwäbisches Tagblatt , 17.10.09

 Junge Südfranzosen lernen Tübingen kennen und lieben

Zum zehnten Mal ist eine Schülergruppe aus Velaux in der Provence zum Austausch am Kepler-Gymnasium Bild: Fischer
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Fremdsprachenkompetenz stärken

Seit 2002 bietet das Kepler-Gymnasium Französisch 
bilingual an. Dieser Sprachenzug macht das Kepi zu einer 
der engagiertesten Schulen im Regierungsbezirk Tübingen 
für das Erlernen der Sprache unseres Nachbarlandes. Als 
eines von nur 15 Gymnasien in Baden-Württ emberg kön-
nen Schüler des Kepler-Gymnasiums mit dem deutschen 
Abitur auch gleichzeiti g das französische baccalauréat 
ablegen. Beide Abschlüsse werden in den Partnerländern 
gleichwerti g anerkannt. 
Der Grundgedanke des bilingualen Unterrichts ist es, 
zunächst durch verstärkten Sprachunterricht die Fremd-
sprachenkompetenz der Schülerinnen und Schüler in 
deutlichem Maße zu stärken. Die zweite Besonderheit ist 
der Unterricht in besti mmten Sachfächern (Geschichte, 
Geographie, Gemeinschaft skunde) auf Französisch. Auf 
diese Weise wird das Französische zunehmend zu dem, 
was eine erfolgreich beherrschte Sprache leisten sollte: 
ein Medium zu sein, in dem über Inhalte gesprochen wird. 
Ziel des bilingualen Zuges ist, dass „die Schülerinnen und 
Schüler am Ende ihrer Schulzeit über eine annähernde 
Zweisprachigkeit verfügen“ (Ministerium für Kultus, Ju-
gend und Sport, Flyer zum französisch bilingualen Zug). 
Diese zusätzlichen Fähigkeiten sind in einer Zeit, in der die 
Beherrschung des Englischen in der Berufswelt als selbst-
verständlich vorausgesetzt wird, ein nicht hoch genug 
einzuschätzendes Gut. Denn den entscheidenden Quali-
tätsunterschied in der Fremdsprachenbildung macht die 
gute Beherrschung der anderen europäischen Sprachen: 
„Wer zusätzlich [zum Englischen] weitere Fremdsprachen 
beherrscht, erhöht seine Chancen auf dem Arbeitsmarkt 
erheblich.“ (FAZ, 9. Juni 2004, Bildung und Karriere, S. B3) 
Die Stärkung des Französischen im gymnasialen Bereich 
erscheint auch vor dem Kontext einer überraschenden 
Fremdsprachenmüdigkeit unter deutschen Schülern sinn-
voll und geboten. Über 20 % der deutschen Abiturienten 

können nur eine Fremdsprache in ihrem Zeugnis nachwei-
sen und verfehlen damit die europäische Vorgabe, sich 
mindestens zwei Fremdsprachen anzueignen. Die Nieder-
lande und Luxemburg (2,2 und 2,9 Fremdsprachen pro 
Schüler) erreichen wesentlich bessere Durchschnitt swer-
te. (Quelle: Heike Schmoll: „Schwach in den Sprachen“, 
FAZ, 31. 12. 04)

Unsere Erfahrungen mit den bilingualen Schülerinnen und 
Schülern zeigen glücklicherweise ein anderes Bild. Unsere 
Schüler haben in aller Regel ein erstaunlich hohes Niveau 
im Französischen; sie haben Frankreich durch mindes-
tens zwei Austauschprogramme kennen gelernt; und sie 
verfügen dadurch und durch den bilingualen Sachfach-

 Der französisch-bilinguale Zug

Bilinguales Theaterprojekt 2009 Szenenphoto
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Unterricht über ein beachtliches Wissen über Frankreich, 
die deutsch-französische Geschichte und die jeweiligen 
landeskundlichen Besonderheiten.
Natürlich ist all dies nicht umsonst zu haben. Die bilin-
gualen Klassen bewälti gen eine höhere Zahl an Wochen-
stunden schon ab der Unterstufe (zusätzlicher Sprach-
unterricht, zusätzlicher Sachfachunterricht). Zusammen 
mit den gesti egenen zeitlichen Anforderungen durch G8 
ergibt sich eine Mehrbelastung im Stundenplan, die nicht 
unterschätzt werden darf. Trotzdem: Alles, was wir bisher 
an Erfahrungen sammeln durft en, zeigt, dass sich der Zug 
für sprachinteressierte Schülerinnen und Schüler lohnt.
Da wir auch um die Belastungen wissen, bemühen wir 
uns, den „bili“-SchülerInnen Angebote zu machen, die die 
Att rakti vität des Französisch-Lernens aufrechterhalten 
sollen. Seit 2007 bieten wir mit dem Lycée Henri Meck in 
Molsheim/Elsaß eine besondere Art der Partnerschaft  an. 
Zusammen mit unserer Partnerschule, die uns im Rahmen 
des Deutsch-Französischen Staatsvertrages zugewiesen 
wurde, möchten wir Austausch und gegenseiti ges Ver-
ständnis auf neuen Wegen fördern. Seit 2008 führen wir 
zwei unkonventi onelle Projekte durch:
(1) Unsere bilingualen Schüler können ihr Berufsorien-
ti erungsprakti kum (BOGY) im jeweiligen Partnerland 
verbringen. Die Eltern und Schüler suchen nicht für sich, 
sondern für einen Austauschpartner Prakti kumsplätze 
und beherbergen die Prakti kanti nnen und Prakti kanten 
wechselseiti g. 

Mühe und Engagement haben sich gelohnt

So konnten letztes Jahr zum erstenmal 18 deutsche 
und französische Schüler prakti sche Berufserfahrung im 
Ausland sammeln. Unsere deutschen Schüler arbeiteten 
bei dem Fernsehsender ARTE, am Gericht, im Molshei-
mer Rathaus, in einer Arztpraxis und anderen Firmen 
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und Behörden. Es liegt auf der Hand, dass diese Art des 
‘Austausches’ eine Fülle an landeskundlichen Erlebnissen 
und Erfahrungen bereithält. 
Und auch hier ist unsere Erfahrung: Die Mühe und das 
Engagement haben sich gelohnt. Wir möchten an dem 
Projekt gerne festhalten, die nächsten Prakti kanti nnen 
und Prakti kanten stehen schon in den Startlöchern.
(2) Die bilingualen Klassen können an einem deutsch-
französischen Theaterprojekt teilnehmen. Die bilinguale 
Klasse 10 trifft   sich mit der französischen Partnerklasse in 
Tübingen eine Woche, um ein gemeinsames Theaterstück 
zu erarbeiten. Das Projekt ist durchgehend zweisprachig, 
alle Schüler sprechen in den Probenphasen und auf der 
Bühne sowohl Französisch als auch Deutsch. Wir setzen 
dabei auf die theatrale Begegnung deutsch-französischer 
Erfahrungen und auf improvisierendes Spiel. Die Schüler 
begegnen sich im Rahmen einer gemeinsamen Arbeit, 
an deren Ende eine ‘Theatertournee’ durch Tübingen/
Deutschland und Molsheim/Frankreich steht. 
Wir setzen dadurch auf eine andere Erfahrung von Land 
und Leuten als im üblichen schulischen Rahmen. Während 
eines Theaterprojekts arbeitet man an einem gemeinsa-
men Ziel, man ist gezwungen ständig zu kommunizieren, 
sich nahe zu kommen, sich direkt als verschiedene Per-
sonen mit verschiedenen Vorstellungen zu erfahren. Dies 
alles bewirkt eine Intensität des Austausches und Mit-
einander-Seins, die allen Beteiligten (auch den Lehrern) 
große Freude bereitet hat. Auch hier ist daher unser Fazit: 
Nach bisher zwei Projekten und drei Auff ührungen (die 
Präsentati on im Herbst 2009 in Molsheim fi el der Schwei-
negrippe zum Opfer) wollen wir gerne weitermachen.

Die Vermitt lung des Französischen liegt dem Kepi am 
Herzen. Das zeigt als besonderer Zug das bilinguale 
Französisch, aber dies ist nur möglich durch ein breites 
Engagement der Französisch-Fachschaft  insgesamt. Das 
Kepi bietet für alle seine Schüler eine Vielzahl an Aus-

tauschmöglichkeiten an: Straßburg, Velaux (bei Marseille), 
Aigle (französiche Schweiz), Paris und zwischenzeiti g 
Grenoble. 
Wir hoff en dadurch in einer Bildungslandschaft , die dem 
Französischen nicht immer günsti g gesonnen ist, Freude 
an der Sprache und Kultur unseres Nachbarlandes auf-
recht zu erhalten.

Dr. Andrejs Petrowski

 Der französisch-bilinguale Zug
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Zunächst wurde Spanisch am Kepler-Gymnasium von Fr. 
Fischer als AG angeboten. Wer die Sprache als richti ges 
Unterrichtsfach lernen wollte, musste an eines der be-
nachbarten Gymnasien wechseln. Doch seit dem Schuljahr 
2006/07 gibt es nun auch am Kepi das Angebot, Spanisch 
als dritt e Welt- ay, perdón, soll heißen: Fremdsprache 
zu lernen. Ja, richti g, Spanisch ist nach Chinesisch und 
Englisch die dritt e Weltsprache! Mit geschätzten 400 Mio. 
„hispanohablantes“, Tendenz steigend! 
Berufl ich wie privat eröff net die spanische Sprache so im-
mer neue Möglichkeiten und Perspekti ven. Für die Wirt-
schaft  gewinnen lateinamerikanische Schwellenländer wie 
Chile, Argenti nien oder Mexiko zunehmend an Bedeutung 
und Spanien spielt in der EU eine wichti ge Rolle. Daneben 
gilt das Land seit langem schon als wichti gstes Reiseziel 
deutscher Urlauber. Und nicht nur das herrliche Klima und 
die spanische Lebensfreude begründen diese Anziehungs-
kraft . Kulturell faszinieren neben Flamenco und südame-
rikanischen Rhythmen auch die Werke eines García Lorca 
oder Vargas Llosa, eines Picasso oder einer Frida Kahlo.
Aus diesem Spannungsfeld zwischen Europa und dem 

lateinamerikanischen Konti nent ergibt sich für den Spa-
nischunterricht eine anspruchsvolle und vielseiti ge Aufga-
be: Nicht allein der Spracherwerb und das Mutt erland der 
spanischen Sprache sollen im Mitt elpunkt stehen. Auch 
die Kenntnisse von Ländern, Geschichten und Kulturen der 
Neuen Welt sollen erweitert werden. So stellt der Unter-
richt auch immer einen wichti gen Beitrag zum interkultu-
rellen Lernen dar.

Wo sich Gelegenheit bietet, besuchen die SchülerInnen 
Theaterauff ührungen, das Cine Lati no, Salsakurse oder 
andere Angebote, welche die spanischsprachige Kultur au-
thenti sch erfahrbar werden lassen. Zum ersten Mal bietet 
das Kepler-Gymnasium dieses Jahr auch eine Sprachreise 
nach Granada an, die den SchülerInnen auf vielfälti ge Wei-
se eine direkte Begegnung mit der spanischen Kultur er-
möglicht. Solche Akti vitäten sollen in Zukunft  einen festen 
Platz im Rahmen des Fachs Spanisch einnehmen.

100 Jahre nach seiner Gründung setzt das Kepler-Gymna-
sium so wieder einen wichti gen Schritt  in die Zukunft , in 
eine Neue Welt voll Chancen und großer Vielfalt für seine 
Schülerinnen und Schüler.

Matt hias Häfner,
Verena Dehmer

 Aufb ruch in die Neue Welt - Spanisch am Kepi

Don Quijote
von PicassoViaje a Granada
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Neben Latein als dritt er Fremdsprache ab Klasse 8 – ein 
in weiterer Umgebung einmaliges Angebot – bietet das 
Kepler-Gymnasium nunmehr seit drei Schuljahren auch 
Latein als zweite Fremdsprache ab Klasse 5 in Kombinati -
on mit Englisch an. Die Phase des Spracherwerbs kann so 
von drei auf vier Jahre verlängert werden, es bleibt also 
genügend Zeit, den in diesem Alter herrschenden Wis-
sensdurst der Kinder zu sti llen und auf deren Begeisterung 
für Mythologie, Geschichte(n) der Römer und Germanen, 
die Anti ke allgemein, aber auch für sprachliche Strukturen 
einzugehen.

Im folgenden äußern sich Schülerinnen und Schüler der 
Klasse 6a zu diesem Modell:

„Das fi nde ich an Latein toll: Latein ist eine sehr interes-
sante und logische Sprache. Es macht großen Spaß sie zu 
lernen, denn man kann schnell die wichti gsten Regeln der 
Sprache verstehen und auch bald super Texte übersetzen. 
Wenn man Latein lernt, dann kann man ebenfalls die 
deutsche Grammati k viel leichter verstehen, da sich die 
Strukturen in etlichen Punkten sehr ähnlich sind. 
Im Lateinunterricht lernt man nicht nur die lateinische 
Sprache, nein, nein, man lernt auch  viel über Lebenswei-
se und das Reich der Römer.
Ich habe Latein bereits ab Klasse 5 und sehe das als riesi-
gen Vorteil an, denn wenn man schon in der 5. Klasse mit 
dem Latein lernen beginnt, hat man ein ganzes Schuljahr 
mehr Zeit, die Sprache zu lernen.“ (Alexander Merkle)

„Latein ab Klasse 5: Ich fi nde Latein ab Klasse 5 super! Ich 
persönlich habe es gewählt, weil wir wegen G 8 ein Jahr 
weniger Zeit haben. Außerdem ist in Klasse 5 noch kein 
so großer Druck, weil man sich Zeit lassen kann. (...) Alles, 
was man in Klasse 5 macht, arbeitet man sozusagen vor. 
Deswegen können wir uns auch in den darauff olgenden 
Lernjahren mehr Zeit lassen. Das fi nde ich super! 

Und wenn man noch so einen klasse Lateinlehrer wie 
wir bekommt, dann freut man sich immer schon auf die 
nächste Lateinstunde!“ (Gina Faller)

„Mir hat der Lateinunterricht schon ab der 5. Klasse sehr 
gefallen, weil man den Unterricht etwas entspannter 
angehen konnte und sich der Stoff  insgesamt auf vier statt  
drei Schuljahre verteilt. Ich habe Latein als zweite Fremd-
sprache gewählt, weil Latein die Grundlage vieler Spra-
chen ist, wie zum Beispiel Englisch, Spanisch, Italienisch, 
Portugiesisch, Deutsch... 
Ich denke, Latein ist leicht auszusprechen und auch hilf-
reich in Deutsch (durch Latein habe ich erst die deutsche 
Grammati k so richti g verstanden). Wie in jedem Fach ist 
es sicher wichti g, einen guten Lehrer zu haben. Ich fi nde 
meine Wahl (...) nach eineinhalb Schuljahren immer noch 
perfekt und würde es natürlich jederzeit wieder so ma-
chen!!!“ (Constanti n Luckenbach)

 Warum wir Latein gewählt haben

Schülerinnen und Schüler der Klasse 5a bei dem lateinischen 
Theaterstück „Eine Zeitreise ins alte Rom“.
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„Wir fi nden, dass Latein als 2. Fremdsprache eine gute 
Wahl ist, da sie in der Aussprache sehr leicht ist und weil 
einige Wörter vom Lateinischen abgeleitet sind; auch im 
Englischen, Spanischen, Italienischen und im Französi-
schen fi nden sich oft  lateinische Wörter wieder. 
Hier ein paar Beispiele: 
Deutsches Wort: Senior; lateinisch: senex, senis 
 (Bedeutung: alter Mann, Greis)
Englisches Wort: animal; lateinisch: animal, animalis 
 (Bedeutung: Lebewesen, Tier)
Spanisches Wort: amiga; lateinisch: amica, amicae
  (Bedeutung: Freundin)
Italienisches Wort: mio, mia; lateinisch: meus, mea, meum  
 (Bedeutung: mein)
Französisches Wort: libre; lateinisch: liber, libera, liberum  
 (Bedeutung: frei)
In Latein lernt man nicht nur die Sprache, sondern auch 
viel über das alte Rom, sowie Sagen und Erzählungen über 
Odysseus oder Hercules und noch viele mehr. Wir fi nden 
gut, dass man auf dem Kepi schon in der 5. Klasse mit der 
zweiten Fremdsprache beginnt, da man dadurch mehr Zeit 
hat, sich auf die verschiedenen Themen der gewählten 
Sprache zu konzentrieren.“ (Jenny Schlegel & Isabel Rapp)

„Warum ich Latein gut fi nde: Latein ist ein total tolles 
Fach! Es ist schön, dass man viele deutsche Wörter von 
lateinischen Wörtern ableiten kann. Man übersetzt span-
nende und interessante Texte, z. B. Teile der Odyssee, wie 
vom Riesen Polyphem oder die Geschichte vom trojani-
schen Pferd. 
Ich habe Latein unter anderem deshalb gewählt, weil 
Latein eine sehr gute Grundlage für andere romanische 
Sprachen ist. Latein macht mir sehr viel Spaß wegen unse-
rem nett en Lehrer, der lusti gen und spannenden Unter-
richt macht. 
Lati num valde bonum est!“ (Kilian Rueß)

Die Autoren
Alexander Merkle, Constanti n Luckenbach, Kilian Rueß

 Warum wir Latein gewählt haben

Die Autorinnen
Gina Faller, Isabel Rapp
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Wer könnte authenti scher über den Sportunterricht am 
Kepler-Gymnasium erzählen als Gerhard Oehme, der 
nicht nur 18 Jahre lang Schulleiter an unserer Schule war, 
sondern seit 1959 mit kurzen Unterbrechungen unsere 
Schule auch als Schüler, Referendar und Studienrat und 
als externer Beobachter von außen, als Sportreferent am 
Kultusministerium, erlebt hat? 

50er- bis Ende 60er-Jahre

Er erinnert sich, dass in den 50er Jahren der Sportunter-
richt von Wilhelm Noller und Hugo Böß geprägt wurde, 
zwei Lehrkräft en im schon fortgeschritt enen Alter. Sport-
lehrerinnen gab es noch nicht, weil am Kepi nur Jungen 
unterrichtet wurden. Obwohl die Rahmenbedingun-gen 
für den Schulsport aus heuti ger Sicht katastrophal waren, 
wurde der Sport an der Schule keineswegs sti efmütt er-
lich behandelt. Regelmäßige Skiausfahrten, jährliche 
Schulsportf este, Winter- und Sommerschullandheime 
ergänzten den sonst eher eintönigen Turnunterricht in der 
alten Halle. Wenn es das Wett er zuließ, wurde auf den 
Sportplätzen der Lindenallee vor-wiegend Leichtathleti k 
betrieben, Fußball, Faustball oder Feldhandball gespielt. 
Volleyball war noch unbekannt, und obwohl schon damals 
einige Keplerschüler (darunter die bekannten Tübinger 
Jurij Suchowerskyji, Karl Schweizerhof (junior), Manfred 
Steck, Werner Fischer, Ali Schmeissner) beim SV 03 äu-
ßerst erfolgreich Basketball spielten, konnte den übergro-
ßen Klassen dieses Spiel im Sportunterricht kaum angebo-
ten werden.

Zur Einweihung des Erweiterungsbaus 1959 erhielt die 
Schule als Spende den Ruder-Gig– Vierer „Johannes Kep-
ler“, der im Kepi-Keller lagerte und über einen schuleige-
nen Steg zu Wasser gelassen wurde. Im  Sommer war das 
Boot an Nachmitt agen voll ausgebucht und wurde auch 

für Wanderfahrten genutzt. Die später so erfolgreiche Ko-
operati on mit dem Tübinger Ruderverein (Volker Hobohm) 
nahm hier ihren Anfang.

Die alte Halle – mein Start am Kepi

Als ich 1970/71 noch als junger Student (es herrschte 
großer Lehrermangel) meinen ersten Lehrauft rag am Kepi 
übernahm, stand die alte Turnhalle etwa an der Stelle der 
heuti gen Spielhalle. Sie war ziemlich heruntergewirtschaf-
tet und nur ihre kunstvolle Fassade ließ ahnen, dass sie 
einst glanzvollere Zeiten gesehen hatt e. Immerhin deutete 
eine Empore darauf hin, dass man dem Sport um die Jahr-
hundertwende durchaus kulturelle Bedeutung zugedacht 
hatt e.

Die Ausstatt ung mit Sportgeräten war allerdings mehr als 
bescheiden. Es gab zwar alles, was dem Turnen diente: 
alte Recks, schwere Barren, Kästen, Pferde, Ringe, Taue 
und mehr als 20 lederne, teilweise an den Nähten aufge-
rissene Medizinbälle; Geräte oder Bälle für andere Sport-
arten waren kaum vorhanden. In einer Hallenecke stand 
unmitt elbar neben dem Basketballfeld ein alter Kohleofen 
und an den Seitenwänden hingen extrem schwere, mit  
Rosshaar gefüllte, vom Schweiß unzähliger Schülergenera-
ti onen fl eckig gewordenen Leder-matt en.  Klett erstangen 
reichten bis unter die Hallendecke und waren der Alp-
traum für weniger sportbegeisterte Schüler.

Eine besondere „Att rakti on“ war der fl ächenelasti sche 
Parkett boden der Halle. Schon beim einfachen Gehen 
spürte man, dass der Unterbau des Bodens seltsam fe-
derte. Beim Basketballdribbling wurde man dann immer 
wieder überrascht: traf der Ball eine fl aue Stelle, er-
reichte dieser nur einen Bruchteil der erwarteten Prellwir-
kung, weil der Unterbau - oberfl ächlich nicht erkennbar 

 Erinnerungen an ein halbes Jahrhundert „Kepi-Sport“
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beim „Notenmachen“ statt  im Mitt elstreckentempo um 
die Wett e zu laufen, wie  Ackergäule um den Anlagensee 
„galoppierten“, wie ich es mehrfach erlebte. 

Die Wende – Pionierarbeit im Kernfach Sport

Die Wende begann dann nach 1972 mit dem Abriss der 
alten Turnhalle und dem Neubau der heuti gen Uhlandhal-
le. Neben den deutlich verbesserten Rahmenbedingungen 
fand - nicht zuletzt auch als Ergebnis der 68er Studenten-
bewegung - ein Umdenken im Schulsport statt : weg von 
Körperertüchti gung und Leibeserziehung, hin zu selbstbe-
sti mmtem, spielerischem, frei-zeitorienti ertem, ja lustvol-
lem Bewegen.  Eine neue Generati on von jungen Sport-
lehrern (Gerhard Oehme, Reinhard Funke, Rolf Rothweiler, 
Jochen Thomma, Eugen Finkbeiner, Heiko Pörtner) nutzte 
die neu gewonnenen Freiheiten mit Engagement und 
großer Experimenti erfreudigkeit, unterstützt durch das 
Insti tut für Sportwissenschaft  der Universität, einer fort-
schritt lichen Politi k des Tübinger Oberschulamtes und den 
damals gut gefüllten Kassen der öff entlichen Hand.

So wurde 1973 Sport fünfstündig als Kernfach am Kepi 
eingeführt, erstmalig(!) in Baden-Württ emberg. Weil in 
diesem Pilotprojekt Sport noch nicht als „Hauptf ach“ ins 
Abitur ein-fl ießen durft e, musste das Kernfach in Klasse 11 
und 12 unterrichtet werden; und damit nicht zuviel Unter-
richt für Sportexkursionen ausfallen sollte, mussten diese 
an Wochenenden und in den Ferien stattf  inden. Diese zu-
sätzlichen Belastungen nahmen die sportbegeisterten Ke-
pi-Schüler aber gerne in Kauf, winkten als Belohnung doch 
mehrtägige Trainingslager am Bodensee (Segeln, Surfen, 
Tennis und Rudern), auf dem Stoos (Ski), am Augsburger 
Eiskanal (Kajak) und der Bregenzer Aach (Wildwasser). 
Auch bei den Versetzungskonferenzen von Klasse 11 nach 
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- morsch war. Im letzen Jahr ihres Bestehens klafft  e im 
Parkett boden mit-ten in der Zone unter einem Basketball-
korb sogar ein etwa 0,5 Quadratmeter großes, 1m ti efes 
Loch,  über das wir bei Spielen immer einen Turnkasten 
stellten, um zu verhindern, dass ein Spieler bis zu den 
Oberschenkeln in dieser „Fallgrube“ verschwand.

An den vorgeschriebenen dreistündigen Sportunterricht 
für zwei große Schulen (Kepi und UG) war unter diesen 
Voraussetzungen natürlich nicht zu denken. Sport wurde 
für alle Klassen nur einstündig, häufi g fachfremd (auch Tü-
bingens Ehrenbürger Helmut Calgéer soll Sport unterrich-
tet haben) erteilt. Er fand entweder in der alten Turnhalle, 
im Uhlandbad oder auf den Sportplätzen der Lindenallee 
statt  – unter Bedingungen, die man sich heute kaum noch 
vorstellen kann.

Wenn man im Winter oder bei schlechtem Wett er die 
Außenanlagen in der Lindenallee nicht nutzen konnte, 
mussten sich häufi g zwei Klassen die alte Turnhalle teilen. 
Dann wurde nicht selten der schmale Flur der Halle mit 
den oben beschriebenen Ledermatt en ausgelegt, damit 
die Schüler ihre Bodenübungen für das für alle verbindli-
chen Turnabitur üben konnten.

Im Uhlandbad mussten bei vollem Besucherverkehr drei 
große Klassen parallel unterrichtet werden, was natürlich 
zu ständigen Konfl ikten und „Nickligkeiten“ seitens der 
Schüler führte. 

Für die Mehrzahl der Schüler und seit Ende der 60er Jahre 
auch Schülerinnen war diese eine Stunde Sportunterricht 
unter den geschilderten Umständen keine Basis, um zu 
moti vierenden Lernerfolgen zu kommen. Nicht wenige 
quälten sich mit bescheidenem Erfolg und werden dies bis 
heute nicht vergessen haben. Man kann es den Mitt elstu-
fenschülern von damals auch nicht verdenken, wenn sie 
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12 gab es für manche Kernfach-
schüler gewisse Vorteile, wenn 
nämlich ein klarer Kandidat 
für eine Klassenwiederholung 
zur nicht immer nur freudigen 
Überraschung des Kollegiums 
seine Schwächen in Deutsch, 
Mathemati k oder Französisch 
mit einer Zwei oder Eins im 
Kernfach Sport kompensieren 
konnte.

In Zusammenarbeit mit dem 
Sporti nsti tut (Grupe, Kurz, Gab-
ler, Göhner, Bergner) wurden 
Unterrichtsmodelle für Bad-
minton, Hockey, Tischtennis 
und Rudern erarbeitet, die spä-
ter als Grundlage für Lehrpläne 
und Prüfungsanforderungen 
für ganz Baden-Württ emberg 
dienten. Erstmalig wurden 
Grundlagen der Trainings- und 
Bewegungslehre, Sportpsycho-
logie und –Soziologie im theoreti schen Sportunterricht 
am Gymnasium erprobt. Die Erfahrungen dieser Versuche 
bildeten später (ab 1978) die Grundlage für den Theo-
rieunterricht des Leistungskurses Sport in ganz Baden-
Württ emberg. Kein Wunder, dass die Protagonisten dieser 
Projekte (Oehme, Funke) als Sportreferenten ans Ober-
schulamt bzw. ans Kultusministerium berufen wurden. 

Im „normalen“ Unterricht der Oberstufe wurde bis Ende 
der 70er Jahre Sport in sogenannten Neigungsfächern 
unterrichtet. Das „Sportabitur“ war nach wie vor für alle 
Schüler verbindlich, allerdings konnten sich die Prüfl in-
ge ihre Sportart selbst auswählen. Etwa die Hälft e aller 
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Kepi-Sportlehrer/innen 1985
ganz oben: Barbara Knösl
auf den Schultern: Ingried Schröder , Walter Schäfer, 
    Klaus Schiffl  er, Regina Berg
stehend: Referendar, Albert Donus, Heiko Pörtner,
 Eberhard Knoll, Joachim Klages
am Boden: Eugen Finkbeiner, Lothar Bösing

bemerkenswert:
Der damals Älteste, Klaus Schiffl  er, war gerade 40 Jahre alt und 
geht im Jubiläumsjahr in Pension. Alle Männer sind auch heute 
noch im Schuldienst und als Sportlehrer im Einsatz
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Schüler machte damals z.B. ihr Sportabitur in Tischtennis, 
weil diese Sportart den Ruf hatt e, besonders einfach und 
anstrengungsfrei zu sein. In jene Zeit fi el auch die Anschaf-
fung des Tischtennis-Robots, der auch noch dreißig Jahre 
später bei den „Off enen Abenden“ die zu-künft igen Fünft -
klässler faszinierte. Neben den traditi onellen Sportarten 
gab es auch Abiturprüfungen in Tennis, Rudern, Badmin-
ton, Hockey und Judo.

Blütezeit 70er- und 80er-Jahre
Auch das außerunterrichtliche Sportangebot der Schule 
konnte sich in den späten Siebziger- und Achtziger Jah-
ren sehen lassen. Hallenraum- und Personalkapazitäten 
waren dank gut gefüllter öff entlicher Kassen wenn nicht 
opti mal, dann doch deutlich besser als heute. Natürlich 
gab es Sport-AGs in allen großen Spielen, aber es wurde 

auch Hockey gespielt, getanzt, geturnt, geschwommen, 
Trampolin gesprungen, gefochten, Tennis, Tischtennis und 
Badminton gespielt, Leichtathleti k getrieben, sogar Triath-
lon angeboten und vor allem gerudert. 

Die noch jungen Sportlehrer waren ihrerseits selbst 
außerordentlich akti v. Im „Lehrersport“ wurde gekickt, 
Volleyball- und Basketball gespielt, regelmäßig gegen 
Schülermannschaft en angetreten und an Turnieren teilge-
nommen. Gemeinsame Unternehmungen der Sportkolle-
gen z.B. zum Flutlichtskifahren auf der Alb, zum Wandern 
ins Gebirge, zum Klett ern an die Felsen des Donautals, 
Grillabende im Schönbuch oder Gartenfeste mit der gan-
zen Familie  und natürlich die Volleyballturniere stärkten 
die Identi fi kati on mit der Schule und unser Zusammenge-
hörigkeitsgefühl, um das uns andere Fachgruppen am Kepi 
beneideten. In besonders guter Erinnerung sind mir die 
Fußball-Weihnachtsturniere und das erfolgreiche Lehrer-
Volleyball-Team geblieben, das mehrere Jahre hinterei-
nander die Endrunde der besten 8 Lehrermannschaft en 
Württ embergs erreichte und in diesem Wett bewerb 
einmal sogar den Titel gewinnen konnte.

In fast allen Sportarten nahmen  die Wett kampfmann-
schaft en der Schule am Bundeswett bewerb „Jugend 
trainiert für Olympia“ teil, der von der Illustrierten „Stern“, 
„Kellogs Cornfl akes“ und der Deutschen Sporthilfe großzü-
gig gesponsert wurde. Allein im Fußball waren zeitweise 
vier Mannschaft en auf Kreisebene und mindestens zwei 
auf höheren Ebenen unterwegs. Einmal konnte sich die 
Mitt elstufen-Fußballer des Kepi sogar als beste Schu-
mannschaft  Baden-Württ embergs für das Bundesfi nale 
qualifi zieren und zusammen mit den noch erfolgreicheren 
Ruderern nach Berlin fl iegen(!).  

Seit den 50er Jahren spielt Basketball in Tübingen und 
besonders am Kepi eine große Rolle. Die Jugendmann-
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Kepi Achter 1976
mit (v.l.) Wolfgang Hermann, Hans Lutz, Stefan Kurz, Wolfgang 
Birkner, Heimi Maier, Klaus Riester, Klaus Hornung, Georg v. 
Bülow
2-facher Bundessieger 1976/77
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schaft en des SV 03 bestanden bis Mitt e der 90er Jahre 
vorwiegend aus Uhland- und Keplerschülern, die unter-
einander natürlich eine große Rivalität pfl egten. Für mich 
unvergessen sind die stets mit hohem Einsatz und großen 
Emoti onen ausgetragene Endspiele der Kreismeisterschaf-
ten zwischen den Kepi- und UG-Mannschaft en vor voll be-
setzten Tribünen in der Uhlandhalle. Die „Uhlandstraßen-
meisterschaft “ war zu jener Zeit häufi g  gleichbedeutend 
mit einem Podestplatz beim Landesfi nale „Jugend trainiert 
für Olympia“. Nicht selten standen sich die Nachbargym-
nasien im Finale oder Halbfi nale der Oberschulamtsmeis-
terschaft  erneut gegenüber. Dreimal wurden Landesti tel 
gewonnen, leider in Altersklassen, die nicht zur Teilnahme 
am Bundesfi nale in Berlin führten. Genauso unvergessen 
sind für mich die schmerzhaft en und hauchdünnen Final-
niederlagen im Landesfi nale gegen Ludwigsburg, Freiburg 
und Heidelberg, bei denen unsere Abiturienten am Boden 
saßen und weinten. Mehrere der Kepi-Basketballer spiel-
ten später in hohen und höchsten deutschen Spielklassen. 
Exemplarisch seien hier Reinhold Weber, die Behnisch- 
und Schatt nerbrüder, Philipp Janowskij, Max Kochendör-
fer, Pirmin Unger und natürlich Pascal Roller genannt, der 
im Tübinger Bundesligateam (heute Walter Tigers) spielte 
und bei den Frankfurter Skyliners sogar zum „Deutschen 
Spieler des Jahres“ und in der Nati onalmannschaft  zum 
Spielmacher avancierte.

Rudern - Der Kepi-Achter

Die Kepi-Ruderer beherrschten in dieser (von mir so emp-
fundenen) „Blütezeit“ dank einer intensiven Kooperati on 
mit dem Tübinger Ruderverein über einen Zeitraum von 
mehr als 10 Jahren das Schulrudern in Baden-Württ em-
berg. So reisten zu Beginn der 80er Jahre jährlich über 60 
Schüler unserer Schule in zwei Reisebussen und im Gefol-
ge des Bootstransporters mit zwei Achtern und mehreren 
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Kepi Achter 1986 im Jahr 2006
20 Jahre nach dem Bundessieg. Nur 2 ehem. Schüler wohnen in 
Tübingen,  die Anderen sind  heut über die halbe Welt verteilt.

Schnellster deutscher Schulachter 1986
v.l. Bernd Müller, Florian Bea, Eckhard Gutbrodt, Ralf Theurer, 
Alexander Walz, Norbert  Gellhaus, Michael Kobor, Frank Höfl er 
Steuermann: Michael Römpp
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Vierern zum Landesfi nale nach Lauff en,  wo sie mehrfach 
den „Superpokal“ für die erfolgreichste Schule des Landes 
gewinnen konnten. Das Kepi nannte neben dem schon 
oben erwähnten Gig-Vierer, 4 Einer und 2 Doppelzweier 
sein eigen. Zeitweilig übernahmen 4 (in Worten: vier!) 
Kepilehrer (Joachim Klages, Monika Bösing, Ralf Karnows-
ki, Heiko Pörtner) mit Unterstützung und in enger Absti m-
mung mit den Trainern des Vereins die Anfängerausbil-
dung und das Training. Kepi-Ruderer gewannen Medaillen 
bei Deutschen Jugendmeisterschaft en, elfmal hintereinan-
der qualifi zierten sich die Kepi-Achter als Vertreter Baden-
Württ embergs für das Bundesfi nale in Berlin, fast immer 
konnten sie einen Podestplatz erkämpfen, dreimal legten 
sie auf dem Wannsee sogar als Budessieger am Siegersteg 
an (1976, 1977 und 1986). Mehrere der Ruderer (Stefan 
Gutbrod, Wolfgang Birkner, Herbert Rapp, Michael Kobor,) 
kamen nach ihrer Schulzeit zu deutschen Meisterehren 
und internati onalen Titeln. Unvergessen einer der

erfolgreichsten Tübinger Sportler überhaupt: Wofgang Bir-
kner, der Schlagmann des 76er und 77er Kepi-Achters, der 
an 7 Weltmeisterschaft en teilnahm, mehrfach Deutscher 
Meister und nach dem Gewinn der Weltmeisterschaft  
1985 zum Akti vensprecher der deutschen Nati onalmann-
schaft  gewählt wurde.

Winterschullandheim

Zum Sportprofi l unserer Schule gehörten auch die Winter-
schullandheime, die für alle 8-ten Klassen verbindlich im 
kleinen Walsertal stattf  anden. Dank überdurchschnitt lich 
guter Skifahrer im Kollegium (Manfred Trojan, Eberhard 
Knoll, Eduard Rückle) konnten wir auch für Fortgeschrit-
tene hoch qualifi zierte Skikurse anbieten. Unzähligen 
Anfängern wurde neben den Grundlagen des Skilaufens 
im häufi g ti ef verschneiten Württ embergerhaus nicht nur 
ein eindrückliches Naturerlebnis vermitt elt, als Lernziele 
ebenbürti g war die Sensibilisierung unserer Schüler für die 
Probleme des Massentourismus und für die Empfi ndlich-
keit des Ökosystems „Alpenraum“ . 

Kepi-Sport heute

Mit Beginn der 90er Jahre verschoben sich die Akzen-
te im Schulsport zunehmend von der Uhlandstraße zur 
„Geschwister-Scholl-Sportprofi l-Schule“ auf Waldhäuser-
Ost. Die Ursachen sind vielfälti g. So wurde der Hallenraum 
durch wachsende Schülerzahlen und vor allem durch die 
Mitbenutzung der Uhlandhalle durch Wildermuth-Gym-
naisum und GS Innenstadt deutlich eingeschränkt. Eine 
weiterer Grund ist in einer etwas unglücklichen  Perso-
nalpoliti k des Oberschulamtes zu sehen. Über mehrere 
Jahre wurden uns Sportf achlehrer zugeteilt, die uns nach 
kurzer Zeit wieder verlassen mussten. Der Altersdurch-
schnitt  des Sportlehrerkollegiums ist dramati sch gesti egen 

 Erinnerungen an ein halbes Jahrhundert „Kepi-Sport“

Tauernhaus in Matrei
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(Ausnahme Mädchensport), was sich im Sport sicher ne-
gati ver auswirkt als in anderen Fächern. Auch die deut-
liche Zunahme des Nachmitt agsunterrichtes verursacht 
durch das G8, die wachsende Belastung des Kollegiums 
durch Konferenzen und den immer größer werdenden 
Umfang an erzieherischen und sozialen Aufgaben trägt 
dazu bei, dass sowohl Lehrer als auch Schüler geringere 
Kapazitäten haben, um sich über den Unterricht hinaus in 
einer Sport-AG zu engagieren. Große Sponsoren sind bei 
„Jugend trainiert“ ausgesti egen, bürokrati sche Hindernis-
se und Sparmaßnahmen haben ein Engagement deutlich 
erschwert. 

Dennoch stehen wir im Jubiläumsjahr nicht schlecht dar. 
Der Pfl ichtunterricht kann in allen Klassen wie vorge-
schrieben erteilt werden. Der Mädchensport präsenti ert 
sich dank relati v jungen und gut ausgebildeten Kollegin-
nen besser als je zuvor, was auch dadurch zum Aus-druck 
kommt, dass zunehmend Kolleginnen bereit sind, im 
Neigungsfach (früher Leistungskurs) auch Jungen zu un-
terrichten. Die neue Paul-Horn-Arena hat eine deutliche 
Entlastung der Uhlandhalle gebracht, auch wenn durch 
Hin- und Rückweg ein gutes Viertel der vorgesehenen Un-
terrichtszeit verloren geht. Die 4-stündigen Neigungskurse
gehören wie eh und je zum Profi l unserer Schule und

werden von den Kepischülern in so großer Zahl belegt, 
dass wir Bitt en der Nachbarschulen um zusätzliche Auf-
nahme von Schülern Absagen erteilen mussten. 

Wir haben uns entschlossen, in der Unterstufe Sport vier-
stündig zu unterrichten, weil die Kin-der in diesem Alter 
motorisch am besten lernen und besonders moti viert 
sind. Zudem hat im Sinne eines rhythmisierten Unterrichts 
nochmals eine Akzentverschiebung in Richtung „Sport als 
Ausgleich“ zu den versetzungserheblichen, eher theo-
reti sch betonten Fächern statt gefunden.. Zwar ist das 

Sport-AG-Angebot im Vergleich zu früher deutlich einge-
schränkt, z.Z. existi eren nur Klett er-, Hockey- und Tanz-AG. 
Aber nach wie vor nehmen Kepimannschaft en im Basket-
ball, Handball, Fußball und Schwimmen teils in Eigenregie 
der Schüler an den Wett kämpfen zu „Jugend trainiert“ 
teil. Auch die Winterschullandheime konnten ihre lange 
Traditi on fortsetzen - nach Hirschegg nun im Tauernhaus 
in Matrei - und werden unseren Schülern, wie viele ande-
re Eindrücke und Erlebnisse im Schulsport sicher nicht nur 
in guter Erinnerung bleiben, sondern sie auch nachhalti g 
prägen. 

Heiko Pörtner mit freundlicher Unterstützung von Gerhard 
Oehme und Reinhard Funke

 Erinnerungen an ein halbes Jahrhundert „Kepi-Sport“
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Die Turnhalle de Uhland-Gymnasiums muss einem Neubau 
weichen

Generati onen von Schülern werden mehr oder weniger 
erfreuliche Erinnerungen an die Turnhalle des Uhland-
Gymnasiums haben. Bei den weniger erfreulichen spielt 
neben der persönlichen Einstellung zu schulischer Kör-
perertüchti gung sicher auch der Zustand des Gebäudes 
eine Rolle. „ Es war schon seit langer Zeit mehr gesund-
heitsgefährdend als gesundheitsfördernd“, meinte Erster 
Bürgermeister Dr. Albrecht Kroynann, der als Uhland-
Gymnasiast selbst neun Jahre lang in ihr turnte. Derzeit 
nun wird die Halle abgebrochen, um einer neuen Platz zu 
machen, die heuti gen Normen genügt.

Ein Blick zurück: Das Richtf est für das Uhland-Gymnasium 
feierte man Mitt e August 1900, und seit Herbst 1901 wur-
de dann im Hauptgebäude Griechisch gepaukt und in der 
Turnhalle, die auch als Festsaal diente, der Schulterstand 
geübt. Der Backsteinbau mit den romanisierenden For-
men, so muss man schon sagen, 24 Meter lang, 12 Meter 
breit und sieben Meter hoch. Nach Süden hin schloss sich 
ein Spiel- und Turnplatz an.
Im Jahr des Einzugs widmete ein Elementarlehrer namens 
Thomas er neuen Schule „Allerlei Betrachtungen“. Über 
die Turn- und Festhalle reimte er: „Und mancher denkt: 
Soll die Turnhall so klein / Bei unsrem großen Hauptge-
bäude sein? / Ist denn der Geist so übermächti g groß? / 
Wirkt er nicht in gesundem Körper bloß? / In unserer Zeit 
voll Sport und Spiel, / Wär‘ da mehr Raum dem Leib zu 
viel?“. Die Halle wurde also schon kurz nach ihrer Ferti g-
stellung als zu klein empfunden.. In Anbetracht dessen ist 
es verwunderlich, dass sie immerhin 77 Jahre lang, wenn 
auch in letzter Zeit mehr schlecht als recht, ihren Zweck 
erfüllen konnte.

Das Gebäude entsprach nicht mehr den Anforderungen, 
die man heute an eine Turnhalle stellt. Sie war zu klein 
und auch ruinös:  Das Parkett  zerbröselte, und die sani-
tären Einrichtungen waren mehr als unzureichend. Die 
Halle zu sanieren, hätt e  sich wegen der dafür notwendi-
gen hohen fi nanzielle Aufwendungen nicht gelohnt. Man 
entschied also, sie abzubrechen, und die Denkmalspfl ege 
hatt e nichts dagegen einzuwenden. Unter Denkmalschutz 
steht nur das Hauptgebäude, denn seine Fassade entwarf 
das Architektenbüro Eisenlohr & Weigle, dem aus das 
Schwabenhaus zu denken ist. Mit dem Neubau, der die 
Normmaße 15 mal 27 Meter habens oll, wird sofort be-
gonnen, wenn der alte Kasten ganz weg ist. Bis spätestens 
zum Frühjahr 1980 soll die neue Turnhalle ferti g sein.

Helmut Hornbogen / Schwäbisches Tagblatt , 6.7.1978

 Mehr Raum dem Leib

Die alte, um die Jahrhundertwende erbaute Turnhalle des 
Uhland-Gymnasiums wird abgebrochen. Schon seit längerem 
genügt der Backsteinbau den Anforderungen des Sportunter-
richts nicht mehr. Bild: Schmid



131

Vor gut 35 Jahren waren die Lehrermannschaft en legendär: 
Im Fußball konnte kein Schülerteam die Lehrer schlagen, 
und im Volleyball war manches Mal erst in der Endrunde 
des baden-württ embergischen Turniers Schluss.

Wir wurden ruhiger und älter: heute ist nur noch ein einzi-
ger von damals dabei, schon im letzten Dienstjahr ... Inzwi-
schen wird nur noch freundschaft lich in der Halle gekickt, 
ohne Grätschen, möglichst ohne Foul, ohne Verletzungen, 
zu personellen Unterstützung jedoch ab und zu mit einigen 
ehemaligen Schülern.

Die Kolleginnen nutzen im Gymnasti ksaal ein Alternati van-
gebot: Gerda Siegele-Yazar unterweist 10 bis 15 (ehemali-
ge) Kollegen in Pilates

Klaus Schiffl  er

 Lehrersport

Kollegenfußballer Dez. 2009 
Von links: Klaus Schiffl  er, Helmut Schneck, Marti n Dieter, 
 Stephan Juchem, Jürgen Lange
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 Bildende Kunst -  Collage
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Die Probe fängt an

Es ist Dienstag, der Wochentag, auf den ich mich seit 33 
Jahren am meisten freue. Nun stehe ich alleine hier und 
bin etwas versti mmt. Draußen auf dem Gang hat die 
schrille Schulglocke  einen historischen Abschied ein-
geläutet… Ein paar Akkorde des „Java-Jive“ schwingen 
noch leise in mir nach, bis auch die verstummen. Ruhe ist 
eingekehrt nach der letzten Probe des Kammerchors von 
Rolf Maier-Karius.

Immer dienstags um 16 Uhr oder schon ein bisschen 
früher betreten einige Schüler und Schülerinnen gemein-
sam mit Herrn Maier-Karius die Aula. Er gibt Sti mmbildung 
für den Chornachwuchs. Mit großen Schritt en läuft  er 
auf mich zu und wirft  lässig den großen Schlüsselbund 
auf die Ablage. Um mich herum scharen sich Jugendliche 
aus verschiedenen Klassenstufen. Sie treten von einem 
Fuß auf den anderen. Manche von ihnen werden heu-
te zum ersten Mal alleine vor den anderen singen. Herr 
Maier-Karius blickt aufmunternd in die Runde und beginnt 
daraufh in sich ausgelassen zu dehnen und zu strecken. Er 
beschreibt dabei jede einzelne Entspannungsübung wie in 

einem Yogakurs. Alle reißen die Arme in die Luft , balancie-
ren auf den Zehenspitzen und lassen sich dann mit lautem 
Aufstöhnen zusammenfallen. Dieser Anblick bringt mich 
immer wieder zum Schmunzeln. Nun sollen die Zwerch-
felle akti viert werden: „P-t-k-p-t-k…“, hochkonzentrierte 
Gesichter und rhythmisch zuckende Bäuche. Jetzt öff net 
er meine Klappe, greift  in die Tasten und ich lasse eine 
kurze Tonfolge erklingen. „Na-no-ne-no-na-no-ne-no...“ 
Die kraft volle Basssti mme von Herrn Maier-Karius ertönt. 
Der Reihe nach wird die Tonfolge mehr oder weniger treff -
sicher von den Choristen imiti ert. Doch nach 20 Minuten 
trägt das Üben Früchte: Herr Maier-Karius nickt zufrieden.

Wochenende und Sonnenschein

Es klingelt. Der Rest des 50-köpfi gen Chores fi ndet sich 
langsam in der Aula ein. In der ersten Reihe sitzen schon 
drei Sopranisti nnen und trällern „Wochenend und Son-
nenschein und dann mit dir im Wald allein…“. In der letz-

 Chor verleiht Flügel: Der Kammerchor

Kloster Romita (Umbrien), Chorfahrt 2006
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ten Reihe rappt der Bass seinen Part des Circle-Songs: „du 
dudu ka du du dudu kaka!...“. Begleitet wird dies durch 
quietschende Stühle und aufgeregtes Geplapper. Im Alt 
beginnen sich die ersten Massagekreise zu bilden.

Chorfahrten

Herr Maier-Karius steht neben mir und packt die frisch 
gedruckten Programme für die bevorstehende Chorfahrt 
aus. Für Organisati on, Telefonate und das Absti mmen des 
musikalischen Programms hat er mal wieder ein Wochen-
ende geopfert. Immer wieder fi ndet er neue Ziele im na-
hen und fernen Ausland: Petrosavodsk, Perugia, Valencia, 
Romita... Wenn der Chor von diesen Reisen zurückkehrte, 
freute ich mich immer ganz besonders auf die Probe. 
Gewachsener Zusammenhalt, Leidenschaft  und Freude 
durchströmten die Aula und machten sich auch beim 
Singen bemerkbar.

Die Tricks zum perfekten Chor

Um seine Gesundheit mache ich mir immer wieder Sor-
gen. Trotz Krankheit gibt er auch heute dank bewährter 
Pharma-Wundermitt el und seinem unbeugsamen Willen 
wieder eine Probe, die alle mitreißt. Mit meiner Hilfe 
begleitet er die Stücke, singt je nach Bedarf bei einzelnen 
Sti mmen mit, improvisiert furios, hört Querschläger ziel-
sicher heraus und bringt sie notf alls zum Schweigen. Rei-
chen seine charmanten bis witzig-ironischen Kommentare 
nicht aus, fällt bei fehlender Konzentrati on schon einmal 
das von ihm bekannte „Heimatland!“. Betretenes Schwei-
gen. Nun legen sich alle ins Zeug und versuchen seinem 
hohen Anspruch gerecht zu werden. Der Kaff ee-Haag-
Becher mit den IKEA-Bleisti ft en, der auf meinem Deckel zu 
stehen pfl egt, macht die Runde. Eifrig werden (mehrmals) 
verpasste Einsätze markiert („!!!“), Atmungsanweisungen 

eingetragen („hier einatmen“ oder „im Tempo atmen“) 
und musikalische Ausgestaltungen festgehalten, („hell“, 
„swing“, „frech“, „männlich“, „schreien wie ein Sti er!“, 
„Achtung, durchhalten!“, „rausgucken!“). Aber schließlich 
fordert er sie dann immer auf, gar nicht in die Noten zu 
schauen und nur auf ihn und sein präzises Dirigat zu ach-
ten. Je näher der Konzertt ermin rückt, desto

 Chor verleiht Flügel: Der Kammerchor

Kloster Romita (Umbrien), Chorfahrt 2006

anspruchsvoller wird er: Proben nahe am Nervenzusam-
menbruch der Solisten, Übergänge-Üben bis alle den Ton 
so lange halten, wie es Herr Maier-Karius fordert, intensi-
ves Tenor-Coaching, geräuschloses Umblätt ern und ja kein 
störendes Rascheln nach dem Schlussakkord… 

Der Kammerchor beim Auft ritt 

Ist der große Tag gekommen, ändert er seine Strategie 
schlagarti g: Während sich nun bei den jungen Sängerin-
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nen und Sängern Nervosität breit macht, ist der Chorlei-
ter die Ruhe selbst. Auf fehlende Chormappen reagiert 
er gelassen. Behutsam werde ich in die Mitt e des Saales 
geschoben. Beim Einsingen grinst er zuversichtlich. Ist er 
es wirklich? Bei seiner feierlichen Ansprache und dem 
gemeinsamen Zur-Ruhe-Kommen drücke ich die Dämpfer 
fest auf die Saiten, um ja nicht mit einem Ton die meditati -
ve Sti lle zu durchbrechen.

Begeistertes Publikum

Was auch immer auf dem Programm stand – von Musi-
cals über Gospel, Jazz, Popsongs bis hin zu romanti schen 
Liedern und geistlichen Werken – das Publikum aus nah 
und fern war begeistert! Oft mals erkannte ich im ausver-
kauft en Saal altbekannte Gesichter, die in Erinnerung an 
ihre eigene Chorzeit nostalgisch zurückblickten: Unverges-
sen blieben beispielsweise der hingebungsvolle Solist mit 
dem Song „Ich brech die Herzen der stolzesten Frauen, 
weil ich so stürmisch und so leidenschaft lich bin…“, der 
schüchterne Alt im Jesus Christ Superstar-Musical mit 
seiner Schmachtpassage „I don’t know how to love him…“, 
die schwankende Spelunken-Choreographie zu „Oump-
ba-ba, oump-ba-ba, that’s how it goes…“ in Oliver Twist, 
Grease als Überlebenselixier auf der Italien-Chorfahrt im 
knallheißen Bus mit „We go together like rama lama lama 
ka dinga da ding a dong…“, der „Abschied vom Walde“ 
unter der Romita-Zeder in der magischen Sti lle der umbri-
schen Macchia-Landschaft , geistliche Glücksmomente und 
Freude an der deutschen Sprache mit „Gott es Lamm mein 
Bräuti gam“ in „Jesu meine Freude“ und gemeinsames 
Ausklingenlassen des letzten Konzerts am Lagerfeuer mit 
dem Lied „California dreaming“.

Auch ich werde ein bißchen wehmüti g, wenn ich daran 
denke, dass die gemeinsame Leitung des Kammerchors 
von Herrn Maier-Karius und mir nun zu Ende gehen soll. 
Und doch bin ich mir sicher, dass die gemeinsamen Stun-
den noch lange in uns allen nachhallen werden und die 
hier erwachsene Chorfreude sich in sehr vielen Chören auf 
der ganzen Welt fortsetzen wird…

Katharina Rall und Max Hantke
unter Mitwirkung von Valerie Hantke, Anna Hirsch, Han-
nah Höchner, Clara Holler und Marti n Dostmann

 Chor verleiht Flügel: Der Kammerchor
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Chor und Orchester blicken im Kepler-Gymnasium auf 
eine lange Traditi on zurück. Gemeinsame Konzerte sind 
seit vielen Jahren fester Bestandteil des Schullebens, und 
so war es nur eine Frage der Zeit, auch Musiktheaterauf-
führungen gemeinsam anzupacken. Hierbei identi fi zierten 
sich viele Schülerinnen und Schüler in besonders starkem 
Maße mit ihrer Schule, quer über alle Klassenstufen hin-
weg, und brachten ihre vielfälti gen Fähigkeiten  (Gesang, 
Instrumentalspiel, Tanz, Schauspiel, Kulissenbau, Plakat-
druck usw.) ein. Oft  war auch einfach die Neugier Moti -
vati on genug, sich zusammen mit anderen an ein neues 
Musiktheaterprojekt heranzuwagen. So kamen von Jahr zu 
Jahr beeindruckende Auff ührungen zustande. 

Auf beständig hohem Niveau

Schon in den 1980er-Jahren hatt e Angelika Schwaiger-
Schäfer das Musiktheater der Unterstufe etabliert, das bis 
heute jährlich eine neue Inszenierung auf die Bühne bringt 
(„Kalif Storch“, „Florian auf der Wolke“, „Hat’s schon an-
gefangen?“, „Mr. Punch“ und unzählige mehr). Mitt e der 
1980er-Jahre folgte dann ein Theater- und Musikprojekt 
zu Shakespeares „Sommernachtstraum“ mit Zwischen-
aktmusiken von Henry Purcell. In dieser Zeit zeigte das 
Bewegungstheater unter Klaus Schiffl  er neue Richtungen 
auf für die präzise Ausarbeitung (pantomimischer) sti mmi-
ger Theaterszenen, Rolf Maier-Karius und Volker Wiegand 
führten Chor und Orchester auf beständig hohem Niveau.

1990 entstand dann im Fachbereich Musik (mit Angelika 
Schwaiger-Schäfer, Marti n Krause, Rolf Maier-Karius und 
Volker Wiegand) die Idee, die Möglichkeiten der verschie-
denen Arbeitsgemeinschaft en von nun an in regelmäßiger 
Folge zu großen Musiktheaterinszenierungen zusam-
menzuführen. Die Besetzungen erreichten von Anfang 
an oft mals die Stärke von mehr als 150 Schülerinnen und 

Schülern, auch die Arbeitsgemeinschaft en des Fachbe-
reichs Kunst waren regelmäßig mit einbezogen. Weitrei-
chende Unterstützung aus dem gesamten Kollegium trug 
wesentlich zum Erfolg mit bei: Bewegungsszenen waren 
eine Domäne von Klaus Schiffl  er, der ebenso als Regisseur 
und Beleuchter wiederholt seine Erfahrung einbrachte; 
Regie führten u. a. auch Christi na Klages, Klaus Petersen, 
Maria Plenio, Thomas Kopfermann, Wolfgang Wilmes, Iris 
Mangler-Wörz, Angelika Schwaiger-Schäfer und Marti n 
Krause (zum Teil waren gleich mehrere Regisseure ge-
meinsam an einer Inszenierung beteiligt!); der Plakatdruck 
lag in den bewährten Händen der Siebdruck-AG von 
Rosie Maier, Kulissen malten Schülerinnen und Schüler 
unter Anleitung von Wolfgang Dietz und Eva Borsdorf; die 
Einstudierung der Tänze betreute Marti n Krause, beim 
Schminken ging nichts ohne Gudrun Müller-Fink und Irene 
Eberhardt-Heck, Gerda Siegele-Yazar nähte auch noch in 
letzter Minute, dramaturgische Aufgaben übernahmen 
häufi g Waltraud Mönnich, Thomas Kopfermann und Ulrich 
Staiger. Unsere Hausmeister Winkels und Denger halfen 
an allen Ecken, die Sekretärinnen wirkten unentbehrlich 
hinter den Kulissen.
 

Singen grundsätzlich ohne Mikrofon

Bei allen Auff ührungen war es das Ziel, die Schülerinnen 
und Schüler zu befähigen, auf jegliche Tontechnik verzich-
ten zu können: Alle Instrumentalbegleitungen wurden live 
ohne Verstärker gespielt, der Gesang wurde grundsätzlich 
ohne Mikrophon vorgetragen. Die persönlichen Aus-
drucksmöglichkeiten zu einer unmitt elbaren (Bühnen-)
Präsenz zu erproben und zu erweitern, darauf kam es 
an. Manchmal halfen kleine Tricks: Eine heisere Sängerin 
mimte vor einem Vorhang ihren Gesangsvortrag, hinter 
dem Vorhang sang jedoch in Wirklichkeit eine andere. Um 
den Schülerinnen und Schülern Sicherheit und Selbstbe-

 Musiktheater
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wusstsein für ihre Auft ritt e zu vermitt eln, erwies sich die 
alte Aula des Kepler-Gymnasiums als ideal: Hier gab es 
Zeit und Raum, Theaterbühne erfahrbar zu machen. Als 
‚pädagogischer Raum’ forderte die alte Aula die Schüle-
rinnen und Schüler gleichzeiti g dazu auf, Raum und Bühne 
selbst mitzugestalten und mitzuerarbeiten: quer, längs 
oder diagonal ausgerichtet, mit Laufstegen, mit Zusatz-
bühnen, mit mehrstöckig gezimmerten Kulissenaufb auten, 
einem durch die ganze Aula beweglichen Piratenschiff . 
Werk, Raum und die eigenen Fähigkeiten der Schülerinnen 
und Schüler zusammenzuführen, das war die 

ge mit Liedern usw.) von Bedeutung, dass Schülerinnen 
und Schüler für sich eine große Zahl an Rollen vorfi nden 
konnten; zum Teil auch das Bestreben, große Werke, die  
im Unterricht manchmal nur gelesen oder gehört werden 
können, lebendig werden zu lassen. Im Folgenden sind 
hier die Stücke wiedergegeben, die in den Jahren 1991 bis 
2006 in der alten Aula des Kepler-Gymnasiums zur Auff üh-
rung gelangten: 

„Oliver“  1991 (Musical, Text nach dem Roman „Oli 
   ver Twist“ von Charles Dickens,   
   Musik von Lionel Bart)
„Pollicino“  1992 (Oper, mehrere Märchentexte, u.a.  
   „Hänsel und Gretel“, Musik von   
   Hans Werner Henze) 
„Anatevka“  1993  (Musical, nach den Tevje-Ge  
   schichten von Sholem Alejchem,  
   Musik von Jerry Bock)
„Der Rosinenprinz“  (Urauff ührung, Märchenoper   
  1995 um einen verwöhnten Prinzen,   
   von Annabelle Siegrot    
   und Michael Kessler)  
„West Side Story“  (Filmprojekt: Zusammenarbeit   
  1996 mit der Landesbildstelle, Theater- 
   auff ührung auch im Hof des Ober- 
   schulamts)
„Dreigroschenoper“  (Musiktheater nach „The   
  1998 Beggar’s Opera“, s.u., von Bertolt  
   Brecht und Kurt Weill)
„Piratenkid Redleg“  (Kindermusical, eine Piraten  
  1998 geschichte, von Gert Wilhelm,   
   Barbara und Christoph Schönherr)
„Geneviève de Brabant“(Szenenfolge zur heiligen   
  1999 Genoveva, Musik von Eric   
   Sati e, Jacques Off enbach   
   und Jean-B. Lully)
„Oliver“  2000  (Musical, Neuinszenierung, s.o.)

 Musiktheater

starke Seite der alten Aula: Es war Probenzeit vorhanden, 
Aufb auzeit, Auff ührungszeit. Der Abriss der alten Aula des 
Kepler-Gymnasiums im Februar 2007 hat neue Prioritäten 
gesetzt. 
Bei der Werkauswahl war neben der Vielfalt (Oper, 
Singspiel, Musical, Schauspiel mit Musik, freie Szenenfol-

Emilia Galotti  , 2006
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„Pearce and Pickering“  (Szenenfolge als Fortsetzung   
  2001 zu Shaws „Pygmalion“ und zu „My  
   Fair Lady“, Musik: Luigi    
   Arditti   u.a.)
„Die Wanze”  2003  (Zauberkomödie aus stalinisti   
   scher Zeit, Text: Wladimir   
   Majakowskij, Musik: Dmitri Schos 
   takowitsch)
„Der Rosinenprinz“ 2003 (revidierte Fassung, s.o.)
„The Beggar’s Opera“  (Musiktheater als Gegenstück   
  2005 zur italienischen Oper des Barock,  
   von John Gay und Christopher   
   Pepusch)
“Emilia Galotti  ” 2006  (Drama von Gott hold Ephraim   
   Lessing, Schauspielmusik aus der  
   Zeit der Spätrenaissance)

Zweimal haben wir seither noch versucht, an neuen Spiel-
orten die Traditi on fortzusetzen; ohne eigene Probenräu-
me, ohne Zeit und Möglichkeit, mit den Schülerinnen und 
Schülern im  Auff ührungsraum heimisch zu werden, wird 
dies aber auf Dauer gesehen nur mit deutlichen Abstri-
chen gehen.    

Zum 70. Jahrestag der Bombardierung der baskischen 
Stadt Guernica durch die deutsche Legion Condor erarbei-
teten die Fachbereiche Tanz, Musik, Kunst und Geschich-
te im November 2007 ein gemeinsames Projekt in der 
Spielhalle. Im Mitt elpunkt standen dabei Tanzszenen, die 
Iris Braun-Schärdel mit der Modern-Dance-AG choreogra-
phiert und einstudiert hatt e.

 Musiktheater

Karten & Infos unter 07071-92730
www.zimmertheater-tuebingen.de
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Alles Gute
    zum Jubiläum!
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Im Jahr 2008 fand im Schulhof vor dem Altbau des Kepler-
Gymnasiums eine Freilicht-Auff ührung des Dramenfrag-
ments „Woyzeck“ von Georg Büchner statt . In die Inszenie-
rung eingebaut waren zahlreiche Lieder, die von Büchner 
erwähnt werden bzw. die aus der Entstehungszeit des 
Dramas stammen. 

        
Marti n Krause
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Sitzen, sitzen,...und immer noch sitzen
 - Pause, Raumwechsel - und wieder sitzen..............

Und dann, am Ende einer langen Schulwoche, Frei-
tagnachmitt ag: laufen, rollen, schwingen Sprünge und 
Drehungen frei im Raum ,allein, mit einer Partnerin, in der 
Gruppe.

Seit sieben Jahren gibt es diese Gruppe am Kepler Gym-
nasium , an der momentan 11 Schüler-innen der Klassen 
9 - 13 teilnehmen.

Was wir außer laufen ,rollen und springen machen? Wir 
experimenti eren mit kleinen Improvisati onen, verbessern 
durch Tanztechnik- und Tanzmuskeltraining unsere tänze-
rischen Möglichkeiten und entwickeln Tanzkombinati onen 
im Sti l des Modern Dance und des Modern Jazz.

In diesem Schuljahr sind daraus drei unterschiedliche 
Choreographien entstanden, die wir für eine Auff ührung 

im Rahmen des Kepler Jubiläumsjahres - „100 Jahre Kepler 
Gymnasium“ - entwickelt haben. Die Begeisterung für den 
Tanz hat die Gruppe durch die Wochenend- und Feri-
enproben hindurch getragen und durch alle Höhen und 
Tiefen eines kreati ven Gestaltungsprozesses geführt.

Was bleibt nach dem Verlassen der Schule von der Schul-
zeit in Erinnerung? Das Besondere solcher gemeinsamen 
Erlebnisse.

Iris Braun-Schärdel

 Modern Jazz Tanz AG



Über Brücken: Fußgängerbrücken? Eselsbrücken? 
Freundschaft sbrücken? Brücken in andere Welten?

In diesem Buch gibt es Spannendes, Lusti ges, Ernstes, 
Abenteuerliches, Kriminelles und Besinnliches zu entde-
cken – geschrieben von Schülerinnen und Schülern aus 
Stutt gart, Sindelfi ngen, Herrenberg, Heilbronn und natür-
lich von uns hier vom Kepi 1

Über Brücken: Fußgängerbrücken? Eselsbrücken? 

 Die Schreibwerkstatt 
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1 Das Beste aus der Kreati ven Schreibwerkstatt  für nur 8 Euro!

Sternengedichte 

Ein Stern, der lacht 
Mit voller Pracht 

Und sagt mir leise, 
Du hast ne´ Meise! 

Du kannst nicht fl iegen 
Und willst mich kriegen? 

Ich jedoch sag immer noch: 

Aber ich werd´s lernen, 
Das zeig ich den Sternen!! 

Funkelnder Stern 

Du da oben, 
So weit und so fern, 
Ich könnte dich loben – 

Doch ich traue mich nicht, 
Denn du bist so groß 
Und voller Licht!

 
Ein Stern entsteht in ti efer Nacht, 
Er leuchtet grell und voller Pracht. 

Eine geheimnisvolle Macht 
Zieht uns an mit aller Kraft  

In dieser ti efen sti llen Nacht.

Funkelnder Stern 

Ein Stern entsteht in ti efer Nacht, 



Stern da 
Stern nah 
Sternklar 

Augenstern 
Ach, so fern 
Hab mich gern, 

Du blöder Stern!

Ein Stern im Himmel

So fern
So fremd
So hell

Er besteht bloß

Aus fremdem Glück
Aus fremder Hoff nung
Aus blendendem Licht

Sonst nichts
Bloß Ferne
Unendlich weit weg

Von dem Planeten Erde
Von allen Menschen
Von uns

Sterne

Unfasslichkeiten 
Mäuse im Universum
Wimmelnde Erden

 Die Schreibwerkstatt 
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Lesung im Haus der Wirtschaft  in Stutt gart

Auff ührung „Über Ellipsen und Krägen“



 Die Schreibwerkstatt 
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ein kleiner stern
ist bloß
so fern
trostlos

ein fetzen glück

das entsteht
und vergeht.

Sterne
So nah und doch
So weit in der Ferne,
Wie ein Schleier zwischen uns,
Den du vergeblich zu beseiti gen suchst.

Ich sehe sie nicht
Sind gefüllt mit Licht
Kleine Sonnen
In Sternenform geronnen
Strahlen als wär es Magie
Sagen die Wahrheit doch nie
Hoch oben steht der lichtstumme Chor
Und ich schaue zu ihnen empor.

Diese Nacht 

Sti lle Nacht 
Ein Funken Hoff nung 
In dieser sti llen Nacht. 

Dieses Feuer 
Goldenes Feuer 
Leuchtende Wärme 
In diesem goldenen Feuer. 

Sti lle Nächte 
Goldene Feuer 
Nichts scheint unmöglich 
In diesem Universum.

Nichts ist unmöglich 
Noch nicht – 
Flüstern 
Die Sternschnuppen.

Ein Stern im Dunkeln
Ist ein Hoff nungsfunken.

Man taucht ti ef ins Weltall,
Versucht einen zu kriegen
Und bleibt schließlich doch
Entt äuscht unten liegen.

Erfahrung zeigt so ganz genau,
Finger weg vom Sternenklau!
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Die Astro-Collage der Kepler-Gymnasiasten war eine Stern-
stunde des Schülertheaters

„Über Ellipsen und Krägen“ war der Einsti eg ins Jubel-
jahr: Rund 60 Schülerinnen und Schüler schenkten sich 
zum hundertsten Geburtstag des Kepler-Gymnasiums ein 
ideenreiches Gesamtkunstwerk.

Tübingen. Was für ein Bild, diese Begegnung im Himmel: 
Da kauert der gott esfürchti ge Universalgelehrte Johannes 
Kepler, deutlich von Zweifeln geplagt. Und neben ihm 
vibriert sein moderner Physiker-Kollege Edward Teller, Ent-
wickler der Wasserstoffb  ombe. Zwei Accessoires reichen, 
um die widerstreitenden Wissenschaft s-Kulturen deutlich 
zu machen. Kepler trägt den weißen Mühlstein-Kragen 
des bürgerlichen Intellektuellen. Edward Teller trägt – ein 
weißes Handtuch um den Hals, wie ein Boxer im Ring. Die 
Schüler des Kepler-Gymnasiums haben ihrem Namenspa-
tron zum hundertsten Geburtstag der Schule ein kleines 
Denkmal gesetzt. Poesie, Tanz, Theater, Musik, Skulpturen 
und Licht verbanden sie zu einem synästheti schen Gesam-
terlebnis. „Über Elllipsen und Krägen“ sorgte am Wochen-
ende für zweimal ausverkauft es Haus in der Aula der Uh-
landstraße. Die Schüler feierten den Vorzeige-Akademiker 
keineswegs naiv. In der dramati schen Kepi-Collage wurde 
Keplers wissenschaft liche Erhabenheit durch quasi-biogra-
phische Szenen immer wieder geerdet. Ehrgeiz, Größen-
wahn oder die sublimierte Eroti k des Intellektuellen, der 
sich an die Venus nur per Teleskop wagt, konterkarierten 
pausenlos die Unantastbarkeit der ruhmreichen Forscher-
legende.

Künstlerische Freiheit, enge Zusammenarbeit

Beinahe alles am Stück haben die rund 60 Schüler selbst 
erarbeitet: Texte, Choreographien, Bühnenbild. Fabian 
Bauer leitete den Abend mit einer fulminanten Eigen-
kompositi on am Klavier ein. Schüler der Schreibwerkstatt  
um Carmen Windholz-Jauch und Odilia Ziegler sowie der 
Tanz-AG umrissen das frühneuzeitlich-ehrfurchtsvolle Bild 
vom Himmel mit gedichteten und getanzten Gesten. „Es 
gibt Momente, da glaubt man, die Sterne berühren zu 
können. Und greift  doch letztendlich immer ins Leere.“ – 
„Von diesem Satz ausgehend haben die Schülerinnen ihre 
Choreographie entwickelt“, sagt Iris Braun-Schärdel, die 
Betreuerin der Tanz-AG. Zwischen Tanz und Poesie kamen 
die Literatur- und Theater-Kurse der Klassen 12 und 13 mit 
ideenreichen Szenen aus dem Leben der Physiker-Legend 
zum Zug. Kepler und die Kirche, Keplers Elternhaus, Kepler 
und Einstein im Gelehrten-Himmel: Auch die Schüler von 
Iris Mangler-Wörz und Maria Plenius recherchierten in 

 Kepler im Kaleidoskop - Ellipsen und Kragen - Bühnenprojekt
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„Venus!“, „Mars!“ und das sublimierte Verlangen des Vorzeige-
Astronomen: Wenn sich bei Johannes Kepler die Leidenschaft  
regt, fährt er sein Teleskop aus. Bild: Franke
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Briefen, übernahmen einzelne Zitate und siebten drama-
ti schen Stoff  aus Büchern und Aufzeichnungen. „Dass wir 
alle keine Naturwissenschaft lerinnen sind, hat die Sache 
für uns Lehrerinnen um so spannender gemacht“, sagt 
Projektbegleiterin Dagmar Frommer. Von Beginn an ist 
„Über Ellipsen und Krägen“ als Koprodukti on angelegt 
gewesen. Die einzelnen Kurse sti mmten sich im vergange-
nen Halbjahr immer wieder über die ästheti schen Fragen 
ab. Und doch wird deutlich, dass jeder Kurs einen eigenen 
Zugang zu Kepler gesucht hat. Der Astro-Pionier wurde 
von den Schülern wie im Kaleidoskop dargestellt und aus 
zahlreichen Perspekti ven beleuchtet. Jede Kunst leistete 
Eigenes.

 Licht ist das verbindende Element

„Die Schüler durft en sich dem Stoff  ohne große Vorgaben 
nähern“, sagt Eva Borsdorf, Leiterin der Kunst-AG. Mit 
Licht-Projekti onen und Schatt enspielen kommenti erten 
die bildenden Künstler während des gesamten Stückes die 
Handlung auf der Bühne. „Dass wir beim Thema Sterne 
viel mit Licht arbeiten, lag natürlich nahe“, so Borsdorf. 
Mit blendendem Licht endete auch das Drama der Schü-
ler, die selbst widerum ein skepti sches Licht auf die Welt 
der Wissenschaft  werfen: Ihr abstoßender Bombenbast-
ler Edward Teller erschien nämlich neben dem sensiblen 
Astro-Philosophen Kepler erschreckend vital.

Eike Freese
Schwäbisches Tagblatt , 1.3.2010

 Kepler im Kaleidoskop - Ellipsen und Kragen - Bühnenprojekt

Über Ellipsen und Krägen

Fr 26.2.2010
Sa 27.2.2010
jeweils 19 Uhr

Eine Theater Tanz Text Kunst Collage des Kepler-Gymnasiums 

Aula Uhlandstraße
EINTRITT 3 EURO / 6 EURO
VORVERKAUF & ABENDKASSE

eine Sternenstunde mit Johannes Kepler
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 Kepler im Kaleidoskop - Ellipsen und Kragen - Bühnenprojekt

Programm von „Über Ellipsen und Krägen“
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 Kepler im Kaleidoskop - Ellipsen und Kragen - Bühnenprojekt
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LANDESTHEATER WÜRTTEMBERG-HOHENZOLLERN 
TÜBINGEN REUTLINGEN

www.landestheater-tuebingen.de

Wir sin
d jünger!

Das LTT gratuliert dem 
Kepler-Gymnasium zu 
100 Jahren Bildung in Tübingen!
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Die MITTELSTUFEN - THEATER - AG (Klasse 7-9) besteht 
seit drei Jahren und ist im Schuljahr 2009/10 eine Gruppe 
von 32 Jungen und Mädchen, die sich jeden Mitt woch für 
eineinhalb Stunden in der Aula /Uhlandstraße zum Proben 
trifft  .
Wir beginnen meistens mit den sogenannten „warming-
ups“ (Aufwärmübungen) und entwickeln danach mit viel 
Spaß unsere Rollenbiografi en. Unsere dreitägigen Pro-
bentage auf der Alb sind ein besonders wichti ges Ereignis 
unserer gemeinsamen Theaterarbeit, bei denen wir viel 
Teamgeist und Ideen entwickeln können. 
Nachdem ein Großteil unserer Theatergruppe in den 
letzten beiden Jahren schon zwei gelungene Auff ührungen 
in der neuen Aula hatt e, F.A.U.S.T. nach Paul Maar (2008) 
und eine Westernkomödie FRIEDEN FÜR LITTLE ANGELES 
nach Vera Seebaß (2009), wollen wir uns dieses Schuljahr 
im Rahmen des 100-jährigen 
Kepler - Jubiläums mit der Mutt er von Johannes Kepler 
beschäft igen, indem wir das Leonberger Trauerspiel von 
Peter Höfer, DIE KEPLERIN - Johannes Keplers Mutt er Ka-
tharina unter Hexenverdacht, neu bearbeiten und im Mai 
2010 in der Aula auff ühren werden. 
 
Leitung: Iris Mangler-Wörz und Kersti n Bruch

 Die Mitt elstufen-Theater-AG
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Faust hat einen Albtraum

Faust vor der Prüfungskommission der Universität 
Der Hexentanz in Fausts Traum
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 Die Mitt elstufen-Theater-AG

Wohlfühlwellness in Tübingens Tanzdorado:
großer Spaß für alle Lebensphasen

mitten im, vor         und nach dem Abi !
Pausenlos schicke, neue Kurse
für alle Geschmäcker, auch für Menschen
im Vor- und Nachschulalter.
Also schnell unser famoses Programm 
gucken, buchen, wohlfühlen !

am Europaplatz

Telefon 0 70 71/36 72 52
Olaf Solzin · Tanzschule ADTV · Europaplatz 5 · 72072 Tübingen

Video Clip Dancing, HipHop
Tanzkurse für Paare und Singles
Schülerkurse
Salsa, Discofox
Kindertanzen ab 3, 5 und 7 Jahre
Kurse für Wiedereinsteiger
Tanzparty: Samstag 20 – 24 Uhr

http://www.olaf-s.de · eMail olaf@olaf-s.de
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O l a f  S.

Szene in Frieden für Litt le Angeles



Worum geht es eigentlich? 

Lloyd (director): „That‘s what it‘s all about.  Doors and 
sardines.  Getti  ng on – getti  ng off .  Getti  ng the sardines on 
– getti  ng the sardines off .  That‘s farce.  That‘s the theatre.  
That‘s life.“
Belinda (actress): „Oh God, Lloyd, you‘re so deep.“
Lloyd: „So just keep going.  Bang, bang, bang.  Bang you‘re 
on.  Bang you‘ve said it.  Bang you‘re off .  And everything 
will be perfect.“

So beschreibt der genervte Regisseur Llloyd sein Regie-
Konzept in der Komödie „Noises off “ von Michael Frayn 
und diese programmati sche Erklärung umreißt fast voll-
ständig, worum es der Englisch Theater AG seit 1993 geht:  
um Tempo, Typen und die Tücke des Objekts.

Noises Off  - eine der aufwendigsten Inszenierungen

Wir spielten diese Komödie als sechstes Stück (1999), und 
es war das (bisher) erfolgreichste:  Zur vierten Auff ührung 
kamen über 250 Zuschauer.  Da die Bühnenbauten genau 
in der Mitt e der Aula standen und die Zuschauer beim 
ersten und dritt en Akt in der hinteren Hälft e des Saales 
saßen, beim zweiten Akt in der vorderen Hälft e, herrschte 
feuerschutzverordnungswidrige Enge.  Das Bühnenbild be-
stand aus zwei Etagen, hatt e sieben Türen und wurde von 
beiden Seiten bespielt.  Die Bühnenbauarbeiten waren so 
aufwändig, dass sie die Aula drei Wochen lang blockier-
ten.  Während der letzten Probenphase fand sogar eine 
Gesamtlehrerkonferenz im Angesicht der Dekorati onen 
statt .  

Im Jahr 1997 spielten wir „Bedroom Farce“ auf einer 
Simultanbühne mit drei Ehebett en, welche die Aula zur 
Hälft e füllten  (und der stellvertretende Schulleiter fragte 

augenzwinkernd an, ob er moralische Bedenken haben 
müsse.)

Die alte Aula des Kepler-Gymnasiums war ein wunderba-
rer „Spielplatz“.  Die Musiker und die Schauspieler haben 
ihren Abriss ebenso betrauert wie viele nostalgische 
Ehemalige, die dort 2007 eine große Abschiedsparty fei-
erten.  Es wurde ja nicht nur der riesige Raum für Klassen-
arbeiten, die „Folterkammer“ unter der Aula, abgerissen, 
sondern auch eine Freistätt e der Künste mit dem Charme 
(und den Unzulänglichkeiten) der Fünfziger-Jahre.  Die 
neue Aula ist natürlich viel besser ausgestatt et, verfügt 
sogar über eine Künstler-Garderobe.  Da sich drei Gymna-
sien und andere Veranstalter den Ort teilen, ist er ständig 
ausgebucht.  Für das neueste, das achtzehnte Stück (2010) 
probten wir ein halbes Jahr lang in Klassenzimmern. An 
sieben  Tagen konnten wir in der Aula proben:  drei Mal in 
den Ferien, einmal sonntags, drei Mal an Unterrichtsvor-
mitt agen unmitt elbar vor der Premiere.

 Very funny – Die Englisch Theater AG dram.soc
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Ein Traum von Schule

Wenn Theater aus verwirklichten Träumen besteht (Max 
Reinhardt), dann verwirklicht Schultheater Träume von 
Schule.  Bei den Komödien der Englisch Theater AG treff en 
sich Schüler und viele Ehemalige, Eltern und Lehrer in au-
ßergewöhnlicher Atmosphäre und die Schule präsenti ert 
sich der Öff entlichkeit.  Um ein Stück auf die Bühne zu 
bringen, ist die Zusammenarbeit von allen nöti g, die am 
Schulleben teilnehmen:  Schülern und Eltern, Lehrern und 
Sekretärinnen, Hausmeistern und zahlreichen Menschen 
der Stadt.  Viele bieten immer wieder ihre Unterstützung 

an und helfen dann auch tatkräft ig mit.  Die Organisati on 
ist ein Alptraum, die Kooperati on und die Ergebnisse sind 
oft  traumhaft .

Die AG ist off en für alle Schülerinnen und Schüler der 
Klassen 9 bis 13.  Die Englisch-Note ist nicht wichti g, die 
sprachlichen Korrekturen und Erklärungen zum Ver-
ständnis des Stücks werden beim anfänglichen Lesen des 
Dramas und bei den Proben „nebenbei“ gegeben.  Am 
Schuljahrsanfang werden den Interessierten drei bis fünf 
Stücke vorgestellt.  Dann treff en die Schülerinnen und 
Schüler ihre Wahl.  Auswahl-Kriterien:  Dankbare Rollen, 
Zahl der Rollen, sprachliches Niveau, Handlungsreichtum 
(„voices rise and trousers fall“), „Thema“  (lieber eine  
„romanti sche Komödie“ wie Woody Allens „Play it again, 
Sam“ [2010] als ein staubiger Krimi von Agatha Christi e).  
Die Rollenbesetzung legen wir nach einigen Wochen fest, 
wenn jeder fast jede Rolle gespielt/gelesen hat.  Jeder 
Spieler schreibt seine beiden Lieblingsrollen auf, die letzte 
Entscheidung treff en die beiden LehrerInnen.

Bang, bang, bang

Auch die erwachsenen Zuschauer können unseren abend-
füllenden Auff ührungen leicht folgen, da wir bewusst 
etwas langsamer und deutlicher sprechen als Engländer 
und Amerikaner.  Dafür müssen die Texte rigoros gekürzt 
werden.  Außerdem wählen wir moderne und handlungs-
reiche Stücke.  Soviel zum „Bang you‘re on.  Bang you‘ve 
said it.  Bang you‘re off .“   

Das Drama mit dem längsten Titel, „The Farndale Avenue 
Housing Estate Townwomen‘s Guild Dramati c Society‘s 
Producti on of Macbeth“ (2006) war eine wilde Farce, aber 
selbst in dieser Version war noch etwas von der kraft vol-
len Sprache und dem Zauber Shakespeares zu spüren.  Wir 

 Very funny – Die Englisch Theater AG dram.soc

Die Plakate – hier zu „Pop-
corn“ (2007) – zeigen meist 
alle Schauspielerinnen und 
Schauspieler eines  Stücks.  
„Hoff otograf“ von dram.soc ist 
Philip Petersen, der auch die 
Programmheft e gestaltet.

Spektakuläre Abseiakti on in 
„Popcorn“ im Treppenhaus 
des Neubaus.
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spielen zeitgenössische Autoren, deren Stücke in allen 
großen und kleinen Theatern der Welt auf den Spielplä-
nen stehen, im Londoner Westend wie im Stutt garter 
Altstadtt heater: Peter Shaff er und Tom Stoppard, Alan 
Ayckbourn und Michael Frayn.  Wobei wir die Titel oft  
verändert haben.

Klaus Schiffl  er und Klaus Petersen haben bei den ersten  
13 Stücken gemeinsam Regie geführt.  Dann kam Rica Ul-
mer dazu (2007).  Die Regie der letzten drei Stücke lag in 
den Händen von Michaela Holtz (2008), Gerlind Ady (2009 
und 2010) und (immer noch) Klaus Petersen.

Das Arbeiten an den Charakteren, die erst im Laufe der 
Proben deutlich(er) werden, ist oft  langwierig, weil das 
Verständnis für Rolle und Text zum Teil nur langsam 
wächst.  Außerdem legen wir Wert auf Stereotypen in 
Gesti k und Sprache zum Zweck der Identi tätsfi ndung und 
als Hilfe hin zu einer Typisierung.  Übertreibungen die-
nen schließlich als Hilfe für die Zuschauer und (vor allem 
anfangs) auch für die Spieler.  „That‘s farce.  That‘s the 
theatre.  That‘s life.“

Klaus Petersen

The (hi)story so far: 

– The Secret Diary of Adrian Mole (Sue Townsend, 1993)
– Robin Hood (Larry Blamire, 1995) 
– Black Comedy (Peter Shaff er, 1996)
– Bedroom Farce (Alan Ayckbourn, 1997)
– The Real Inspector Hound (Tom Stoppard, 1998) 
– Noises Off  (Michael Frayn, 1999) 
– Much Ado about Kati e – or Who the F*** is Kati e? 
 (DonCherrett  and Evan Thomas, 2000) 
– Grilling People (Frank Vickery, 2002) 
– Family Planning (Frank Vickery, 2002) 
– For Bed or Worse – The Conti nental Quilt 
 (Joan Greening, 2003) 
– Multi ple Choice (Alan Ayckbourn, 2004)
– No Deaths and a Funeral (Michael Cooney, 2005) 
– The Farndale Avenue Housing Estate Townwomen‘s 
 Guild Dramati c Society‘s Producti on of Macbeth  
 (David McGillivray and Walter Zerlin Jnr., 2006) 
– The Restless Evil (Charlott e Hasti ngs, 2007) 
– Popcorn (Ben Elton, 2007) 
– Audience (Michael Frayn, 2008) 
– Wild Goose Chase (Derek Benfi eld, 2009) 
– Play it Again, Sam (Woody Allen, 2010)

 Very funny – Die Englisch Theater AG dram.soc

Schlussapplaus 
in der neuen Aula 
(bei „Play it again, 
Sam“, 2010)
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Sofa und Telefon sind Standardelemente in modernen Boulevard-Komödien, auch in 13 von 18 Stücken der Englisch Theater 
AG „dram.soc“.  Hier sitzen – einmalig zum Schuljubiläum – alle Schülerinnen und Schüler auf dem Sofa, die bei dram.soc 
mitgespielt haben.  Insgesamt waren es mehr als 150, einige bis zu fünf Mal.

 Very funny – Die Englisch Theater AG dram.soc
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 Klassenfahrten von 1948 - 1951

Unser Klassenlehrer, Dr. Peter Goessler hat es ferti g ge-
bracht, dass wir nicht an den langweiligen Wandertagen 
zum Steinenberg trott en mussten, sondern eine ganze 
Woche auf Fahrt gehen konnten.

Wir hatt en einfache Fahrräder. Nur ein paar Wenige hat-
ten ein Fahrrad mit 3-Gang-Schaltung.
Auch nur ein Klassenkamerad hatt e ein eigenes Zelt. Wir 
anderen haben uns Militär-Dreieck-Planen ausgeliehen.
Deshalb konnten wir unser Lager nur aufschlagen, wo 
es möglich war, Zeltstangen zu schlagen und Heringe zu 
schneiden.

Aber die von Dr. Goessler angegebenen Treff - und Sam-
melpunkte wurden exakt eingehalten!
Bei der Fahrt über Sigmaringen zum Kloster Neuron, ist 
einem Klassenkamerad ein Pedal abgebrochen. Wir haben 
um das andere Pedal eine Schnur geknüpft , sodass er 
dieses eine Pedal nicht nur treten sondern auch ziehen 
konnte. Er hat die ganze Fahrt durchgehalten. Bei der Ab-
fahrt vom Lochen ist Einer in einer Spitzkehre geradeaus 
gefahren, voll auf eine statt liche Fichte geknallt und war 
bewusstlos. Jetzt war gut, dass wir den DLRG-Rett ungs-
schwimmerkurs absolviert hatt en, und nach mehrmaligen 
Pumpen hat er tatsächlich wieder geatmet.

Mit dem Rad in den Schwarzwald

 Bei einer Fahrt in den Schwarzwald haben mich zunächst 
die engen und winkeligen Ortsdurchfahrten von Bieringen 
und Börsti ngen beeindruckt. Von Freudenstadt sind wir 
das Kinzigtal abwärts gefahren bis Schilfach und in strö-
mendem Regen auf den Fohrenbühl marschiert. Weil alles 

 Klassenfahrten per Rad damals

Unsere erste Fahrt

Bei der ersten Fahrt 1948 waren wir 14 Jahre alt. Zwar 
nicht unbedingt mit einem Haufen Flöhe zu vergleichen, 
aber auch nicht immer brav in Kolonne fahrend. Es gab oft  
Renn-Wett bewerbe...
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nass und durchweicht war, haben wir bei einem Bauern 
im Heu übernachtet. Bei einer weiteren Schwarzwald-
Fahrt zum Glaswaldsee, mussten wir in Klösterle lange auf 
das Hauptf eld warten. Wir haben uns die Zeit mit „Stet-
zeln“ vertrieben. Dabei muss mit einem Messer möglichst 
schnell zwischen die gespreizten Finger der fl ach auf dem 
Tisch liegenden Hand gestochen werden. Nachdem dies 
langweilig war, bzw. viele Finger geblutet haben, wurde 
das Muskelspiel vorgeschlagen. Man lässt eine Taschen-
messerklinge aus ca. 50 cm Höhe auf den angespannten 
Oberschenkelmuskel fallen. Alle Taschenmesser prallten 
ab. Dann hat Einer nach meinem Sti lett  gefragt. Das ist 
dann ca. 3 cm ti ef eingedrungen und hat federnd ge-
pendelt. Er hat das Sti lett  rausgezogen und gefragt: „Hat 
jemand ein Pfl aster?“
Bei einer weiteren Schwarzwaldfahrt über Freudenstadt, 
Kniebis und Schliffk  opf, mit Bad im Wildsee, ist mir bei 
der Abfahrt nach Zwickgabel der Spaten in die Speichen 
geraten und hat das Hinterrad blockiert. Gott seidank das 
Hinterrad. Ich konnte das Rad abfangen und anhalten. 
Damals hatt e ich noch keine Rad-Satt eltaschen, sondern 

den Tornister meines Vaters auf dem Fahrrad dabei. Der 
Spaten ist off ensichtlich rausgerutscht.
Es waren wunderbare und interessante Klassenfahrten! 

Jürg Gaebele
Schüler von 1945 - 1954 am Kepler-Gymnasium, das da-
mals „Kepler-Oberschule für Jungen“ genannt wurde.

 Klassenfahrten per Rad damals
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Klassenfahrt an den Bodensee

Nicht nur in vergangenen Tagen gab es solch schöne 
Klassenfahrten! Mit Herrn Finkbeiner sind seit 1994 einige 
SchülerInnen in den Genuss gekommen, ebenfalls an den 
Bodensee zu radeln.

Am Donnerstag, dem 12. Juli 2007 starteten wir, die 10e, 
die vorerst erste und letzte reine Mädchenklasse des Ke-
pis, morgens um 7 Uhr am Kepi unter dem Mott o „Global 
denken – lokal handeln“ unsere Fahrt. Alles Nöti ge in den 
Satt eltaschen, fuhren wir über Mössingen nach Willman-
dingen hoch, radelten auf der Alb durch das Lauchertt al 
und erreichten am Nachmitt ag die Jugendherberge in 
Sigmaringen.
 
Jemand, der bei dieser Fahrt nicht dabei war, wird das 
spezielle Flair einer solchen Unternehmung nicht ver-
stehen können - zumal in einer Gruppe, in der von der 
zukünft igen Hausfrau, Pop-Diva oder Lateinphilologin über 
Kernphysikerin und Soldati n bis hin zur potenti ellen

 Klassenfahrten per Rad heute

oben: Die Klasse 10e am Kepi bevor es los geht
unten: Pause auf einer Fußgängerbrücke im Donautal
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Bundeskanzlerin alles vertreten und allein das y-Chromo-
son unterrepräsenti ert ist.

Zwischen Sport, Natur und Unterhaltung wurde da so 
manches Klischee erfüllt oder entt äuscht.

Die zweite Etappe führte uns am Freitag durch das schö-
ne Donautal, wo Herr Finkbeiner uns Ruinen, schöne 
Orte und Seen zeigte, die zwischendurch zur Abkühlung 
einluden. Je mehr Kilometer wir zurücklegten, desto 
besser wurde das Wett er und so gelangten wir im strah-
lenden Sonnenschein über Fridingen und Stockach an den 
Bodensee. Nachdem wir das Quarti er in Bodman bezogen 
hatt en, ging es auch schon rein in das kühle Nass. Abends 
fuhren wir mit Herr Finkbeiner und Frau Holtz auf das 
Ludwigshafener Seefest.
 
Zur Freude aller opferten die Lehrkräft e ihren Samstag für 
uns und so fuhren wir am nächsten Morgen nach Überlin-
gen, wo wir in der besten Eisdiele Deutschlands auf den 
exklusiven Tipp Herrn Finkbeiners hin riesige Eiskugeln 
(zum normalen Preis) aßen und einen schönen Aufenthalt 
in der Bodensee-Therme verbrachten.

Per Leih-LKW wurden unsere Räder zurückgefahren, wäh-
rend wir im Zug die gemeinsame Zeit ausklingen ließen 
und uns erschöpft  und glücklich in Tübingen an der Schule 
verabschiedeten. 

Carolin von Streit, Marlene Staib und Maike Haußmann
Schülerinnen am Kepler-Gymnasium (für Mädchen und 
Jungen) 2001-2010

 Klassenfahrten per Rad heute



160  



161

Wer in diesen Tagen unsere Schule durch den Hauptein-
gang des Altbaus betritt , kann es nicht übersehen: Ein 
Schild weist das Kepler-Gymnasium offi  ziell als Comenius-
Schule aus. Was heißt das?
Jugendliche mehrerer europäischer Länder miteinander 
in Verbindung zu bringen, sich gegenseiti g in der Verschie-
denheit kennen und verstehen zu lernen – und doch zu 
begreifen, dass wir eine gemeinsame europäische Zukunft  
haben: Das ist die Grundidee des Comenius-Projekts am 
Kepler-Gymnasium. Dieses europäische Bildungsprojekt, 
das von der Europäischen Union auch fi nanziell unter-
stützt wird, besteht an unserer Schule bereits seit dem 
Schuljahr 2000/2001 und gehört zum Profi l der vielfälti gen 
europäischen Akti vitäten unserer Schule. Gegenwärti g 
nehmen Schüler und Lehrer aus fünf europäischen Schu-
len teil:
  - Lycée polyvalent Notre-Dame de Bonnes Nouvelles in   
 Beaupréau/ Frankreich
  - Isti tuto magistrale ‚T.Sti gliani‘ in Matera/ Italien
  - Liceum Ogolnoksztalcace in Opole/ Polen
  - Eid Vidaregåande Skule in Nordfj ordeid/Norwegen
  - Kepler-Gymnasium in Tübingen.
 
Die beteiligten Partnerschulen einigen sich auf ein ge-
meinsames Rahmenthema, das sie über den Projektzeit-
raum von zwei bis drei Jahren erarbeiten. Das derzeiti ge 
Projekt hat den Titel „Ernährung und Energie als Heraus-
forderung für die Jugend im Europa des 21. Jahrhunderts“. 
In jeder Schule arbeiten Schüler einzelne Aspekte aus 
zu Fragen wie z.B. „Wie können wir unsere Energiever-
brauchsgewohnheiten verändern?“, „Alternati ve Ener-
giequellen und ihre Rolle in der Zukunft ?“ „Nati onale 
Ernährungsgewohnheiten und Nahrungsmitt elprodukti on 
als Faktoren in der Ernährung einer wachsenden Weltbe-
völkerung“. Damit greifen wir Fragen und Themen auf, die 
im Unterricht oft  nur gestreift  werden können. Schüler un-
terschiedlicher Altersgruppen und Klassen besti mmen ihr 

Unterthema selbstständig, suchen Material und bereiten 
ihre Arbeitsergebnisse in Form von  Präsentati onen und 
Plakaten auf. Die Schüler der fünf europäischen Partner-
schulen besuchen sich gegenseiti g auf Workshops und 
auf Jugendtreff en, stellen dort ihre Arbeitsergebnisse auf 
Englisch vor, und vergleichen und diskuti eren sie mit den 
Ergebnissen der Partner der anderen Schulen. Bestandteil 
unseres Projektes sind wöchentliche Treff s in der Comeni-
us-Arbeitsgemeinschaft , die allen Schüler von der 8.bis zur 
13.Klasse off en steht. Im Rahmen des derzeiti gen Projekts 
besichti gen wir in diesem Schuljahr das Flusskraft werk in 
Rott enburg als Beispiel für umweltschonende Energiege-
winnung. Darüber hinaus ist ein Besuch im Europa-Par-
lament in Brüssel oder Straßburg vorgesehen, mit einer 
Diskussions- und Fragestunde mit Europa-Abgeordneten 
aus unserer Region. So wächst Europa zusammen, so 
schließen Jugendliche Freundschaft en, so lernen sie, die 
Zukunft  verantwortlich mitzugestalten.

Christa Bökle-Prior , Dr. Emanuel Peter

 Das Comenius-Projekt

Gruppenbild mit den polnischen Gastgebern und den Teilneh-
mern aus Frankreich und Litauen vor der Partnerschule, 2009
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Die Schüler-Ingenieur-Akademie (kurz SIA) gibt es am 
Kepler-Gymnasium nunmehr drei Jahre. Die ursprüngliche 
Idee war es, das Profi lfach NWT in der Oberstufe fort-
zuführen und interessierten Schülerinnen und Schülern 
die Möglichkeit zu geben, technische Projekte durchzu-
führen. Hier bot sich die durch Südwestmetall ins Leben 
gerufene SIA sprichwörtlich an. Ziel der SIA am Kepi war 
und ist es, das Thema Sensortechnik, welches in der 
heuti gen automati sierten Gesellschaft  eine überragende 
Rolle einnimmt, anzuschneiden. Bereits seit Beginn ist die 
Firma ERBE Elektromedizin GmbH mit uns in Kooperati on 
und wir konnten, zusammen mit Herrn Anders und Herrn 
Kocher, den beiden Ausbildern der Firma ERBE, erfolgreich 
diverse Pulssensoren aufb auen. Dieses Projekt rundeten 
Herr Thede und Herr Hagg mit zwei tollen Vorträgen zum 
Thema „Betriebswirtschaft liche Grundlagen“ und „Techni-
sche Dokumentati on“ ab. Allen hier beteiligten Personen 
möchte ich auch an dieser Stelle recht herzlich danken.

Das zweite Projekt wird zusammen mit der Hochschule 
Reutlingen verwirklicht. Die Aufgabe besteht darin, einen 
Roboter so aufzubauen und zu programmieren,dass er 
autonom eine schwarze Linie verfolgt. Hier gilt mein Dank 
den Master-Studenten Frau Nguyen und Herrn Eitel die 
den Sensor zusammen mit den Schülern bauten und das 
entsprechende Computer-Programm für den Mikrocon-
troller entwarfen. Abgerundet wurde das Programm bei 
der Hochschule Reutlingen mit einem interessanten Vor-
trag von Herr Prof. Frühauf zum Thema „Grundlagen der 
Regelungstechnik“, für den ich mich hier auch bedanken 
möchte. Damit ein solch langfristi ges Projekt überhaupt 
funkti onieren kann, bedarf es eines großen Organisati ons-
aufwandes. Diesen übernimmt Herr Beyer von BBQ-Esslin-
gen für uns und dafür möchte ich Ihm auch sehr danken.

Stephan Juchem

 Die Schüler-Ingenieur-Akademie

Pulssensor
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WIR BEGLÜCKWÜNSCHEN DAS KEPLER-GYMNASIUM TÜBINGEN 
ZUM 100-JÄHRIGEN BESTEHEN IN DER UHLANDSTRASSE UND 
FREUEN UNS AUF WEITERE VERTRAUENSVOLLE ZUSAMMENARBEIT.

HF-CHIRURGIE / 
ARGONPLASMA-
KOAGULATION

GEFÄSS-
VERSIEGELUNG

WASSERSTRAHL-
CHIRURGIE

KRYO-CHIRURGIE

 ERBE Elektromedizin GmbH | Waldhörnlestraße 17
72072 Tübingen | Telefon 07071 755-0   
sales@erbe-med.de | www.erbe-med.de
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Für den ehemaligen Kepler-Abiturienten Reimar Lenz wird 
der Traum vom Technik-Oscar wahr

Daniel Craig müsste dankbar sein. Er kommt als James 
Bond im Film „Ein Quantum Trost“ auf Kinoleinwänden 
brillant rüber. Entscheidend dazu beigetragen hat der 
ehemalige Tübinger Kepler-Abiturient Reimar Lenz – 
inzwischen längst Professor und Miti nhaber der Firma 
Videometrie in München. Er hat den Sensor für den 
Scanner entwickelt, der bald mit dem „Scienti fi c and En-
gineering Award“, dem Oscar für Technik, ausgezeichnet 
wird. Das Gerät digitalisiert analog gedrehte Kinofi lme.

Jeder Mensch hat irgendein Ziel. Reimar Lenz hatt e ein 
ganz besonderes. „Mein Traum wäre es, den sogenann-
ten technischen Oscar zu gewinnen“, schrieb er 2006 in 
seinem Lebenslauf für das Klassentreff en der ehemaligen 
13d des Kepler-Gymnasiums hinters Sti chwort „meine 
Zukunft  / Wo will ich hin?“. Damals glaubte er, „aber 
dafür tue ich zu wenig“. Damit lag der heute 54-jährige 
Wissenschaft ler und Erfi nder gehörig daneben. Denn am 
20. Februar, zwei Wochen vor der Oscar Filmgala, wird er 
die Auszeichnung der „Academy of Moti on Picture Arts 
and Sciences“ im Luxushotel „The Beverly Wilshire“ bei 
Los Angeles – bekannt durch den Film „Prett y Woman“ – 
entgegennehmen.

Etwas Wichti ges hat er bereits erledigt. „Der Smoking ist 
schon gekauft “, sagt der ehemalige Tübinger, der 2003 
zum außerordentlichen Professor der Elektro- und Infor-
mati onstechnik an der Technischen Universität München 
ernannt wurde und dort in den Wintersemestern eine 
Vorlesung über „Digitale Fotografi e und Videometrie“ 
hält. An die TU hatt e es ihn nach dem Vordiplom in 
Elektrotechnik in Stutt gart gezogen. In der bayerischen 
Landeshauptstadt hat Lenz promoviert und sich nach 
einem einjährigen Forschungsaufenthalt bei IBM in New 

York habiliti ert. München ist auch der Sitz der Firma „Dr. 
Lenz Videometrie“, die der Oscar-Gewinner mit seinem 
anderthalb Jahre älteren Bruder Udo betreibt. „Die beiden 
Lenz-Buben“, glaubt der ehemalige Physiklehrer Hans-
Peter Götz, „hätt en auch ohne uns Karriere gemacht.“ Der 
69-jährige Pensionär, der als Schüler, Referendar und Leh-
rer 48 Jahre am Kepler-Gymnasium verbrachte, freut sich, 
wie alle anderen vom TAGBLATT Befragten, mächti g über 
den Erfolg des ehemaligen (Mit-)Schülers. Reimar Lenz 
„interessierte sich sehr für Elektronik“. Die habe allerdings 
damals „noch in den Kinderschuhen gesteckt“.

 Neuigkeiten von einem Mitschüler

Dieses Trio wird am 20. Februar in Beverly Hills den Technik-
Oscar entgegennehmen: Prof. Reimar Lenz (Mitt e), der 1974 am 
Kepler-Gymnasium Abitur gemacht und den nach seiner Tochter 
Alev benannten Sensor konzipiert hat, Bernd Brauner (links) und 
Michael Cieslinski von der Münchner Firma Arnold & Richter 
Cine Technik (ARRI), die den Scanner entwickelt haben. Mit ihm 
sind analoge Kinofi lme digitalisiert worden wie etwa „Das Par-
fum“ oder „New Moon – Biss zur Mitt agsstunde“. 
ARRI-Bild: Hess
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Götz oder sein Kollege Roland Westermayer haben in dem 
späteren Elektrotechnik-Spezialisten die Begeisterung 
für Physik geweckt. Auf ungewöhnliche Weise – durch 
Nachsitzen. Reimar Lenz, der „kaum eine Schulstunde 
geschwänzt“ hat, erinnert sich, dass er einmal zur Strafe 
in der Physiksammlung Widerstände sorti eren musste. 
Danach habe er „ständig dort rumgehangen“. Mit gerade 
14 Jahren hat er mit seinem Bruder Udo und dem Mentor 
Ulrich Tietze, ebenfalls ein Kepler-Schüler, einen Zähler für 
Fruchtf liegeneier gebaut und – schon damals zielstrebig 
und geschäft stüchti g – an ein Tübinger Insti tut verkauft . 
Westermayer, der die 13d bis zum Abi im Jahr 1974 unter-
richtete, hat die Klasse nur noch vage vor Augen. Reimar 
Lenz habe im Physiksaal „wahrscheinlich in der ersten 
Reihe rechts vorne gesessen“. Nachdrücklich ins Gedächt-
nis des Lehrers eingeprägt hat sich dagegen die Diskussi-
onsfreude der Klasse „mit Maoisten, Moskautreuen und 
einem Jungunionisten“. Die Atmosphäre sei aber „nicht 
unangenehm“ gewesen. „Es waren bewegte Zeiten“, 
sagt auch Lenz, der sich als „eher konservati v“ einstuft . 
Die politi schen Ansichten der Revoluzzer in der Klasse 
hinderten ihn nicht, mit ihnen Mathe zu büff eln. Davon 
pro- fi ti erte auch Bernhard Strasdeit, genannt „Strasse“. 
Der heuti ge Landesgeschäft sführer der Linken und Tübin-
ger Kreisrat hat „eine Mischung aus Bewunderung und 
Distanz empfunden“ für einen, der „ein derarti ges Käpsele 
in den Naturwissenschaft en war“. Strasdeit meint sich zu 
erinnern, dass Lenz dennoch ab und zu mit Klassenkame-
raden in deren Lieblingslokalen „Zom Kies“ und „Stein-
lach“ nahe bei der Schule und der Neckarbrücke „einen 
trinken gegangen“ sei. Beim von Lenz organisierten ersten 
Klassentreff en 32 Jahre nach dem Abi hat auch Strasdeits 
Kumpel Thomas Mayer seinen ehemaligen Mitschüler Rei-
mar wiedergesehen. Der Physiker ist über Berlin mitt ler-
weile in Darmstadt gelandet. Dort unterrichtet er an der 
Technischen Universität Materialwissenschaft . 1971 hatt e 
er als Klassensprecher den Kurs in der Tanzschule von Lou 

Weigele organisiert. Seiner Erinnerung nach habe Reimar 
Lenz sich damals alles „eher über den Kopf“ erschlossen. 
Auch das Tanzen. Nach Mayers Erinnerungen soll er gesagt 
haben, „jetzt habe ich es verstanden, man muss nur ab-
wechselnd das linke und das rechte Bein heben“.

Nicht vergessen hat Mayer auch eine Episode im Englisch-
Unterricht. Lenz hätt e nach zwei Jahren mit der Familie 
in den USA – als zehnjähriger Bub lebte er in Arizona, als 
13-jähriger in Oregon – die Fremdsprache perfekt be-
herrscht. Doch weil er nicht mit Oxford-Akzent redete, 
hätt e der „sehr sympathische Kerl“ keine Eins bekommen. 
Das fi ndet Mayer noch heute „engsti rnig“. Der Technik Os-
car-Gewinner weiß noch, wie er mit Mayer fürs Mathe-Abi 
gelernt hat. Manches fi el auch ihm schwer. „Ich bin nicht 
der Theoreti ker wie mein Vater, ich muss es mir vorstellen 
können.“ Sein Vater Prof. Friedrich Lenz hat mit Prof. Gott -
fried Möllenstedt 1987 den renommierten und hoch do-
ti erten Körber Preis für ein richtungsweisendes Verfahren 
der Elektronenmikroskopie bekommen. Sohn Reimar, wie 
sein Bruder von der Studiensti ft ung des deutschen Volkes 
gefördert, errang vor dem Oscar schon zahlreiche Preise. 
Sein Diplom in München schloss er mit Auszeichnung ab. 
„Udo hat immer die Schaltpläne entwickelt, ich bin eher 
der Prakti ker“, so Lenz.

Großen Anteil an dem, was aus ihm geworden ist, schreibt 
er dem Kepler-Gymnasium und der TU München zu. Dort 
gab es ein Studienmodell Kyberneti k am Lehrstuhl für 
Nachrichtentechnik. Die „extrem freie Forschersti mmung“ 
umschreibt er so: „Was treibt an mir vorbei, was kann ich 
nehmen?“ Nur beim Streben nach dem Oscar sei er „ziel-
gerichtet“ gewesen, „sonst eher weniger“. Die Idee, die in 
dem lichtempfi ndlichen Sensor für den Filmscanner „Ar-
riscan“ zum Tragen kam, hat Lenz vor mehr als 20 Jahren 
entwickelt. Grob gesagt geht es darum, mehrere Bilder 
um Bruchteile von Bildpunkten zueinander verschoben 
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aufzunehmen und zu nur einem Bild mit deutlich höherer 
Aufl ösung zusammenzusetzen. So gelang schon vor 20 
Jahren die Herstellung einer Digitalkamera mit über 20 
Millionen Bildpunkten. Dieses Verfahren legte den Grund-
stein für die Firma, die Lenz mit seinem Bruder 1989 grün-
dete. Der Betrieb in einer Künstlervilla stellte weltweit die 
ersten hochaufl ösenden Sti llbildkameras her. Den preisge-
krönten „Arriscan“ hat er mit Michael Cieslinski und Bernd 
Brauner von der Firma Arnold & Richter entwickelt. Sie 
hat fast ein Abonnement auf Technik-Oscars. Die aktu-
elle Statue ist die 16. Mit mehr als 120 der Scan-Geräte, 
die acht Mal schneller arbeiten als noch vor fünf Jahren, 
werden weltweit jährlich etwa 200 Filme bearbeitet – die 
Neuverfi lmung von „King Kong“ ebenso wie „Die Päpsti n“ 
oder „Der Baader Meinhof Komplex“. Die Maschine tastet 
aber auch 100 Jahre altes, stark beschädigtes Material ab. 
Eine Sekunde Film besteht aus 24 Bildern, bei anderthalb 
Stunden macht das rund 130 000 Bilder. Das Herzstück der 
je nach Ausführung zwischen 200 000 und einer halben 
Million Euro teuren Geräte, der Sensor, ist nach Lenz’ 
28-jähriger Tochter Alev benannt. Sie wird ihren Vater mit 
seiner Lebensgefährti n, der ebenfalls preisgekrönten Film-
regisseurin Dagmar Knöpfel, und deren 13-jähriger Toch-
ter Dido zur Verleihung begleiten. Die Kosten für die Reise 
muss die Familie selbst tragen. Der Oscar ist nicht doti ert, 
sondern nur eine Frage der Ehre. Seine Dankesrede muss 
der passionierte Volleyballer und Skifahrer mit Faible für 
ferngesteuerte Modellhubschrauber noch formulieren.

Zwei Tage vor seinem Geburtstag am 10. Januar hat Lenz 
von der Entscheidung der Jury erfahren – ganz traditi onell 
aus einem Brief nach dem Familienurlaub auf Teneriff a. 
„Ich wusste also erst nicht, ob man mir zum Geburtstag 
oder zum Oscar gratuliert.“ Vor gut einem Jahr, um 18 
Uhr an Heiligabend, hatt e er das entscheidende Interview 
mit der Academy. Deren Vertreter befragten ihn fast eine 
Stunde lang in einer Telefonkonferenz. Später hat Lenz in 

Kalifornien einen Gutachter getroff en. Trotz der Auszeich-
nung, die ihm viele Anrufe von Zeitungen oder Besuche 
von TV-Teams einbringt, fühlt Lenz sich nicht als sehr 
wichti ge Persönlichkeit. Der Erfolg ließ ihn nicht abheben. 
„Liebe Klassenkameraden, ich wollte Euch gerne mitt eilen, 
dass ich im Februar nach Beverly Hills fl iegen muss . . . bin 
natürlich stolz ’drauf.“ So lapidar teilte Lenz per Mailvertei-
ler mit dem Betreff : „Neuigkeiten von einem Mitschüler“ 
seinen ehemaligen Nebensitzern, Hintermännern und 
Lernpartner die Nachricht vom wahr gewordenen Traum 
mit. Obwohl der Erfi nder erst mit fünf Jahren nach Tübin-
gen kam und wegen des Studiums die Stadt am Neckar 
verlassen hat, fühlt er sich immer noch als Tübinger. Vor 
allem wegen seiner Eltern kommt er „immer mal wieder 
am Wochenende“ in die Stadt, in der durch Nachsitzen die 
Grundlagen für seine Karriere gelegt wurden. Nachdem er 
jetzt sein Ziel erreicht hat, muss er sich ein neues setzen. 
Oder pragmati sch im Fragebogen für ein nächstes Klas-
sentreff en den Punkt „meine Zukunft  / Wo will ich hin?“ 
ersatzlos streichen.  

Ute Kaiser

Schwäbisches Tagblatt , 3.2.2010
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Kepler-Gymnasium fördert Waisenhaus

Gegen die Amtseinsetzung von US-Präsident Barack 
Obama hatt e die Kepler Schülermitverantwortung wenig 
Chancen. Dennoch kamen 20 Gäste zum Vortrag über ein 
Hilfsprojekt in Mali. 

 
Tübingen. Verantwortung übernehmen und Spenden 
sammeln, um denen zu helfen, die nicht so viel haben – so 
fasste Schülersprecher Aaron Kimmig am Dienstagabend 
das Anliegen der Kepler-Schüler/innen zusammen. Um 
auf über 41 000 Euro zu kommen, waren Freiwillige unter 
anderem bei zwei Spendenläufen eine Strecke von weit 
mehr als den knapp 4300 Kilometern von Tübingen bis in 
die malische Hauptstadt Bumako gerannt. Danach lag das 
Geld auf einem Sparbuch. „Hochachtung vor der Leistung 
der Jugendlichen“ sprach Referent Peter Pfälzner aus. 
Denn mit einem Etat von rund 12 000 Euro kann die Pri-
vati niti ati ve des Tübinger Archäologie-Professors ein Jahr 
lang sechs Betreuerinnen, die Visiten einer Kinderärzti n, 
je ein Konti ngent an Babynahrung und an Medikamenten 
fi nanzieren. Dafür steht das Archäologen-Ehepaar, das viel 
im westafrikanischen Mali gegraben hat, seit elf Jahren 
ein. „Wenn man Strukturen aufgebaut hat, muss man sie 
auch langfristi g weiterführen“, sagte Pfälzner. Die Familie 
hat längst zwei Waisenkinder adopti ert. Mit der Idee, ein 
Kind anzunehmen, begann der Kontakt. Die Zustände im 
Waisenhaus waren für europäische Verhältnisse unvor-
stellbar: 40 Kinder teilten sich vier Bett en. Es gab kaum 
Personal. Ein Dritt el bis die Hälft e der Kinder starb. Das 
seit 1991 stabil demokrati sche Vielvölker-Land Mali – 3,5 
Mal größer als Deutschland, aber mit nur zwölf Millionen 
Einwohnern – ist eines der ärmsten der Welt. Das Jahres-
einkommen beträgt im Schnitt  gerade 200 Euro. Der Staat 
hatt e kaum Geld für die Pfl ege der Kinder. Seit sich auch 

die von Privatleuten und Schulen unterstützte Pfälzner-Ini-
ti ati ve um das Waisenhaus kümmert, hat sich der Zustand 
der Kinder sehr verbessert. Wie Bilder zeigten, sind die 
rund 100 Mädchen und Jungen wohlgenährt und werden 
rundum gut versorgt – bis sie womöglich Adopti veltern 
fi nden.

Ute Kaiser
Schwäbisches Tagblatt , 22.01.2006
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„Riesigen Dank“ im Namen von Waisenkindern in Mali sprach 
Prof. Peter Pfälzner (Zweiter von rechts) am Dienstagabend 
dem Kepler-Gymnasium aus. Die Schüler/innen brachten über 
41 000 Euro für ein Waisenhaus zusammen. Marlene Staib 
(links) und Tanja Stevanovic übergaben sie symbolisch. Lumini-
ta Barsan (rechts) vom Förderverein der Wanne-Grundschule 
freut sich mit. Auch die Grundschule unterstützt das Projekt in 
Afrika seit Jahren. Bild: Franke
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Eine Textsammlung unter der Überschrift : 
„Unser Kepler-Gymnasium im Jahr 2110“

Es war ein ganz gewöhnlicher Tag. Kim stand auf und 
drückte auf einen Knopf, der seine Kleider zum Bett  brach-
te, ihn anzog, und sein Hoverboard herschweben ließ. 
Hoverboards, das sind Skateboard-ähnliche Brett er, auf 
denen eine Person gut stehen kann und die von Magnet-
streifen gelenkt werden. Sie schweben etwa 10 cm über 
dem Erdboden. Dann stellte sich Kim auf sein Hoverboard 
und schwebte mit vollem Tempo zur Schule.

Nach ca. 5 Minuten kam er an einer Hausecke an, an der 
er seine 4 Freunde traf, mit denen er auf der 5-spurigen 
Magnetstreifenbahn zur Schule brauste. Autos waren 
längst aus der Mode. Wenn man mit mehreren Leuten 
zusammenschweben wollte, musste man sich eben ein 
Familien-Hoverboard besorgen. Das Kepler-Gymnasium 
hatt e in den letzten 100 Jahren eine große Veränderung 
durchgemacht. Laut Kims Urgroßeltern sollten angeb-
lich Busse vor der Schule geparkt haben und alle Schüler 
hätt en mit Büchern gearbeitet. Heute war ja alles ganz 
anders: bequemer und umweltf reundlicher. Wenn man in 
die Schule wollte, musste man zuerst durch den Eincheck-
punkt. Danach gab es Reihen von Schließfächern, in denen 
die Schüler ihre Hoverboards einschließen mussten, da 
diese im ganzen Schulgebäude verboten waren. Nach zwei 
weiteren Kontrollpunkten war man endlich im RICHTIGEN 
Schulhaus, das mit Rolltreppen und Aufzügen ausgestatt et 
war. 

Kim und seine Klassenkameraden warteten vor ihrem 
Klassenzimmer auf die Sti mme, die bald darauf aus einem 
Lautsprecher zu hören war. „Die Klasse7d bitt e zum 
Chinesisch-Unterricht eintreten!“   Chinesisch war neben 
Englisch die zweite Pfl ichtsprache an der Schule. In dem 
Klassenzimmer gab es viele Sofort-selbst-säubernde-

Plasti k-Einzelti sche. Kim nahm Platz und holte ein schim-
merndes Armband mit einem grünen Druckknopf aus 
der Hosentasche. Kim drückte auf den Knopf und in der 
Luft  erschienen ein Bildschirm und eine Tastatur. In der 
Luft  konnte Kim nun auf der Tastatur ti ppen und seine 
verschiedenen Ordner auf dem Bildschirm öff nen. Jedes 
Schulfach hatt e bei Kim einen eigenen Ordner, damit alles 
schön und geordnet war. Denn heutzutage brachte man 
den Schülern einfach nur das Schreiben auf dem Compu-
ter bei, die Handschrift  wurde vergessen. Während Kim 
im Klassenzimmer saß und seiner Lehrerin zuhörte, wurde 
unten in der Mensa das Essen zubereitet, natürlich alles 
Bio und sehr gesund! Nachdem der Unterricht zu Ende 
war und Kim über dem Pausenhof mit seinem Hoverboard 
schwebte, sah er im Himmel schon den Mond scheinen. 
Jedoch war es noch hell und obwohl es schon November 
war, lief Kim nur in Shorts und T-Shirt herum. Er streckte 
die Arme in die Höhe und schwebte mit seinem Hover-
board nach Hause. Die Schule war aus!
Nike Bündgen, 7d

 Schülervisionen zum Kepi im Jahr 2110

168

Zeichnung zum Thema „Unsere Schule im Jahr 2110“ von  Benja-
min Walter, 6a
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„Unser Kepler-Gymnasium im Jahr 2110“

Es gibt keine Treppen mehr, denn man kann sich entweder 
in einem gläsernen Aufzug, der einen überall hinbringt, 
ins Klassenzimmer bringen lassen oder man lässt sich 
auf dem Uraltbau Pausenhof beamen. Doch das mit dem 
beamen ist nicht so ganz einfach, denn es ist immer noch 
nicht 100 Prozent sicher, ob man dann nicht mit einem 
Arm oder einem Bein weniger ankam. Aber das ist nur 
zweimal in zwanzig Jahren passiert, trotzdem wird der 
gläserne Aufzug bevorzugt und nur die ganz Muti gen neh-
men den Beamer. 

Die Lehrer müssen die Klassenarbeiten nicht mehr selber 
korrigieren, denn jeder Lehrer hat eine eigene Klassenar-
beit-Korrigier-Maschine. Man braucht nur die Klassenar-
beit in den Schlitz oben einzustecken und nach zehn bis 
zwanzig Sekunden kommt die Klassenarbeit, ferti g korri-
giert und mit Note, unten wieder heraus. So brauchen die 

Schüler nur kurz auf ihre Klassenarbeiten warten. Da diese 
Maschine sehr klein ist, kann sie bei jeder Klassenarbeit 
vom Lehrer mitgenommen werden.

Tafeln gibt es auch schon lange keine mehr, sondern jeder 
Schüler hat ein Notebook, mit eingebautem Telefon, auch 
die Lehrer. Sie programmieren den Stoff  für den Unterricht 
auf das Notebook und schicken es während des Unter-
richts, Stück für Stück, auf die Notebooks der Schüler. So 
können die Schüler alles abspeichern und müssen keine 
Grammati k- oder Merkheft aufschriebe mehr machen.

Auch die Aufgaben kann man auf dem Notebook lösen, 
dieses kontrolliert die Aufgabe und schreibt dann, wenn 
nöti g, die richti ge Lösung auf, so braucht man keine Heft e 
und Bücher mehr. Nur noch die Klassenarbeiten werden 
von Hand geschrieben. Und wenn man mal krank ist, was 
nur sehr selten vorkommt, da es für fast alle Krankhei-
ten Impfungen gibt, kann man sich alles von Freunden 
schicken lassen, so fehlt niemandem etwas für Klassenar-
beiten. Die Schüler haben für jedes Fach je einen Ordner 
im Notebook. Auf dem Dach hat es eine neue und super 
modern eingerichtete Sternwarte, in der es jeden Abend, 
außer am Wochenende, eine Führung gibt. Dadurch kann 
man die Rechnungen von Kepler nachvollziehen. 

In der Mensa, die jetzt ein Fünf-Sterne Restaurant ist, 
kann man sich jedes x-beliebige Gericht bestellen, auch 
bis zu 7-Gängemenüs. Wenn die Schüler Mitt agsschule 
haben, essen sie nach der fünft en Stunde, außer freitags, 
denn da haben alle Schüler nach der vierten Stunde aus. 
Doch keine Klasse hat mehr als dreimal Mitt agsschule, 
denn alle lernen sehr schnell und müssen dann nicht so 
viel üben. Und für die Wenigen, die es überhaupt nicht 
kapieren, gibt es für jedes Thema in jedem Fach die 
Nachhilfe-Pille. Wenn man diese Pille schluckt und der 
Lehrer das Thema dann noch mal für den, der die Pille 
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Zeichnung zum Thema „Unsere Schule im Jahr 2110“ von Jenny 
Schlegel, 6a
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geschluckt hat, erklärt, kapiert derjenige es sofort. Doch 
leider funkti oniert das nur, wenn das Thema schon einmal 
erklärt wurde. Und wenn man mal so richti g ausspannen 
will, kann man  sich auf dem Alt-Neubau-Pausenhof in 
den Whirlpool legen oder sich auf einer der Liegen von 
der Sonne bräunen lassen. Und für die, die es lieber kalt 
haben wollen, gibt es einen Cool-Pool. Im Sommer ist das 
kein Problem und im Winter wird eine Glashaube darüber 
gestülpt und man kann sich nicht von der Sonne bräunen 
lassen, da es meistens schneit. 

Einmal im Halbjahr gibt es eine Schüler-Lehrer-Konferenz, 
bei der die Themen für das nächste Halbjahr besprochen 
werden. Zwar haben die Lehrer in der Endabsti mmung im-
mer noch doppelt so viele Sti mmen wie die Schüler, aber 
die Schüler dürfen wenigstens ein bisschen mitmischen.

Noemi Deyhle, 7d

„Unser Kepler-Gymnasium im Jahr 2110“

Wir schreiben das Jahr 2110. Auf der Erde ist es leider et-
was warm geworden. Also sind die Menschen kurzerhand 
auf den Mars umgezogen. Tübingen wurde ebenso wie 
alle anderen Städte neu gegründet. Alles wurde 1:1 nach-
gebildet. Tübingen hat mitt lerweile 1 Million Einwohner. 
Aufgrund der hohen Bevölkerungszahlen gibt es nur noch 
Gebäude ab 200 m Höhe. Alles ist modernisiert.

Aber ein Gebäude hat es geschafft  , trotz Finanzkrise, 
Klimakrise und der Modernisierung, so hässlich zu bleiben 
wie eh und je: Das Kepler-Gymnasium. Umgeben von
200 m hohen Wolkenkratzern hat es überlebt. Nichts 
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konnte dem hässlichen Klotz etwas anhaben. Die Schü-
lerzahl liegt im Gegensatz zu den anderen Schulen immer 
noch bei lächerlichen 1000 Schülern. Doch ganz spurlos ist 
die Modernisierung auch am Kepler-Gymnasium nicht vor-
beigegangen. Die Schüler erledigen ihre Aufgaben alle nur 
noch am Laptop. Sti ft e kennen sie nicht. Die Renovierung 
der Physiksäle ist noch immer nicht abgeschlossen, doch 
die Schulleitung zeigt sich hoff nungsvoll: „Bis 2400 sind 
wir ferti g.“ Hoff en wir, dass sie dieses Datum einhalten 
können. 99,9 % der Schüler kommen mit Wasserstoff fahr-
zeugen. Bleiben noch 0,1 %. Dies sind umweltbewusste 
Personen, die mit sehr absonderlichen, altertümlichen 
Fahrzeugen, welche sie Fahrräder nennen, zur Schule 
kommen. Die Mensa hat es jedoch nach der großen Le-
bensmitt elvergift ung 2079 - Es gab Schokopudding - nicht 
geschafft   die Zeit zu überstehen.
Doch auch das hat das Kepler-Gymnasium gut wegge-
steckt.
Das beliebteste Buch ist der Reiseführer, „Per Anhalter 
durch die Galaxis“, der beschreibt, wie man die Wunder 
des Universums für weniger als dreißig Atair-Dollars pro 
Tag zu sehen kriegt. Er schlägt die Konkurrenz um Längen, 
da er erstens ein bisschen billiger ist und zweitens steht 
auf dem Umschlag in großen freundlichen Buchstaben 
DON‘T PANIC!
Die Menschheit ist mitt lerweile leider so verdummt, dass 
G 8 abgeschafft   wurde und statt dessen G 10 eingeführt 
wurde.
Es steht zu befürchten, dass auch das Kepler-Gymnasium 
sich nicht mehr lange der Modernisierung widersetzen 
kann. Hoff en wir dennoch das Beste und DON‘T PANIC

Moritz Kiefer, 9d



171

 Schülervisionen zum Kepi im Jahr 2110

das Fernrohr auf unsere Allee und lege los.
Nach zwei Stunden bin ich mit meinem Werk ferti g und 
lasse es gleich von Monsieur Cezanne benoten. Ich habe 
18 von 20 Punkten. Nun haben wir noch zwei Stunden 
Geschichte im griechischen Amphitheater, wo wir den 
Einsturz des Schiefen Turms von Pisa besprechen. Morgen 
ist Freitag und das heißt für mich nur zwei Stunden English 
Theatre, wo wir in der Shakespeare-Hall gerade „Romeo 
und Julia“ proben. In diesem Halbjahr wurde der Englisch-
unterricht durch das English Theatre, eine neue kreati ve 
Form des Lernens ersetzt.
Oh, ich muss mich beeilen, um nicht zu spät zur Ge-
schichtsstunde bei meiner Lehrerin Marie-Antoinett e zu 
kommen.
 
Lia Lächler & Diana Rilling , 9d

„Unser Kepler-Gymnasium im Jahr 2110“

Es ist ein Morgen wie jeder andere. Verschlafen öff ne 
ich meinen Kleiderschrank und werde sofort von einer 
heiteren Männersti mme empfangen: “Guten Morgen, 
ohne Sorgen! Na, wie geht es uns denn heute? Der Him-
mel ist blau, die Sonne lacht, ich empfehle eine luft iges 
Blüschen und eine schicke Hose!“ Ich begebe mich in die 
Rutsche, die die Verbindung zur Küche darstellt, und gleite 
schwungvoll hinunter. Der Rest der Familie wartet bereits 
und ich setze mich zu ihnen an den Tisch. Einer unserer 
Hausroboter kommt zu mir herüber und fragt mich höf-
lich, was ich heute gerne frühstücken wolle. Ich überlege 
kurz und entscheide mich dann für heißen Starunzelbrei 
mit Himbirsichkompott  – Mein Leibgericht! „Dieses Weih-
nachten soll es so kalt wie seit Jahren nicht mehr werden. 

„Unser Kepler-Gymnasium im Jahr 2110“

Ich sitze hier gerade in unserem wunderschönen Schul-
park und höre das Plätschern des Wasserfalls.
Andere Schüler pfl anzen im Biologieunterricht gerade eine 
neu entdeckte Orchideensorte ins Blumenbeet.
Bald muss ich wieder in den Dichter – Denkerpavillon 
begeben, um dort in den Bücherstapeln versinken zu 
können. Heute werden wir im Deutschunterricht von Frau 
Schiller einen Aufsatz darüber schreiben, wie wir uns 
unsere Schule in 100 Jahren vorstellen. Danach haben wir 
noch 55 Minuten, also eine Schulstunde, Latein bei Herrn 
Narziss. Latein ist mein Lieblingsfach, da ich es sehr inte-
ressant fi nde und wir in einer sehr schönen Umgebung 
unterrichtet werden. Um in das „Roma Nova“ zu gelangen, 
begebe ich mich auf das „Navis Pulchra“ und gelange über 
den „Tiber Novus“ zu Herrn Narziss. Das „Roma Nova“ 
liegt am Rande unserer Schullandschaft , neben dem „Peti t 
Versailles“ in „La Nouvelle France“. Das „Roma Nova“ 
besteht aus einer riesigen Glaskuppel, deren Oberfl äche 
mit römischen Bauwerken bemalt ist. Heute werden wir 
nach römischer Art speisen und dabei die Irrfahrten des 
Odysseus durchnehmen.
In der Pause eile ich kurz ins Waschhaus um mich frisch 
zu machen. Das Waschhaus verfügt über eine große 
Selekti on an Hygienearti keln, sowie eine medizinische 
Betreuung, die einem kostenlos zur Verfügung steht. Auf 
dem Weg zum Atelier „Mona Lisa“ eile ich über unseren 
Marktplatz, bei dem mir der Duft  von Croissants und Cafe 
au lait in die Nase steigt. Angekommen im Atelier, werde 
ich von unserem Kunstlehrer Monsieur Cezanne mit den 
Worten: „Na, hast du dich mal wieder von den Düft en des 
Marktplatzes ablenken lassen?“, begrüßt. Ich entschuldi-
ge mich und nehme an meiner Staff elei, die inmitt en der 
anderen Schüler steht, Platz. Unsere Aufgabe heute ist 
es die herbstliche Platanenallee zu zeichnen. Ich nehme 
Bleisti ft  und Pinsel, werfe noch einen raschen Blick durch 
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Tisch, um alle Informati onen für die Stunde sowie neuste 
Lernspiele als Übung für die nächste Klassenarbeit an die 
Schüler zu übertragen. Das Thema der heuti gen Stunde 
ist „Kommunikati on zur Zeit des Merkel-Regime“. Sofort 
erscheinen Bilder von merkwürdigen Geräten mit Tasten 
und einem kleinen Bildschirm vor meinen Augen. „Das ist 
ein sogenanntes Handi!“, erklärt der Lehrer.“In früheren 
Zeiten war ein solches Gerät sehr populär zum Gebrauch 
für Nachrichtenübermitt lungen, Telefonieren, Musik 
hören und anderen prakti schen Spielereien.“ Ich gähne 
herzhaft . Heute habe ich, dank der von Peter Elektro 2090 
erfundenen elektronischen Verbindung aller menschlichen 
Gehirne, die Möglichkeit, wann und wo ich will meiner Fa-
milie und meinen Freunden per Gedankenkommunikati on 
mitzuteilen, was ich ihnen zu sagen habe. Die Erdkunde-
lehrerin erklärt uns, dass die Erde früher noch eine Kugel 
war und aus separaten Konti nenten bestand. Heute ist die 
Erdkugel natürlich durch den Luft druck fl ach gedrückt und 
besteht aus einem einzigen großen Konti nent: Eumerika! 
Afrika, Asien und die restlichen Konti nente mit Ausnahme 
von Europa und Amerika, die im Laufe der Jahre zusam-
mengewachsen sind, wurden von gewalti gen Fluten 

Stellt euch vor, auf bis zu 27 Grad soll die Temperatur 
sogar sinken!“, erzählt meine Mutt er aufgebracht. In der 
Schule haben wir gelernt, dass es früher mal, vor gaaanz 
langer Zeit, an Weihnachten noch unter 0 Grad kalt war 
und man als Weihnachtsbaum eine Tanne aufgestellt hat. 
Das kann ich mir gar nicht vorstellen, heutzutage ist es 
aufgrund des Klimawandels natürlich immer warm, wie 
konnten die Menschen damals nur überleben? An Weih-
nachten stellen wir eine große Palme in unserem Haus 
auf, dann ist man in richti ger Weihnachtssti mmung. Ach 
herrje, ich muss ja los! Ich verabschiede mich von mei-
nen Eltern und mache mich mit meinem großen Bruder 
auf den Weg zur Teleporter Stati on. Hunderte andere 
Schüler sind bereits dort und stellen sich in die rohrarti -
gen Beamerkapseln, welche sie innerhalb von Sekunden 
verschwinden lassen. Ich verabschiede mich von meinem 
Bruder, denn er ist schon 18 und studiert nun auf der Uni-
versität Gehirnverpfl anzung und Gedankenchirurgie. Ich 
stelle mich in die metallene Röhre hinein und spüre sofort 
einen heißen Luft zug um meinen Körper. Die Landschaft  
vor meinen Augen verschwindet, alles wird verschwom-
men und dreht sich, und ganz plötzlich stehe ich direkt vor 
dem gewalti gen Bau des Kepler-Gymnasiums, dessen 100 
Stockwerke hohen Türme beeindruckend in den Himmel 
ragen. Ich setzte mich an meinen Platz und stecke das eine 
Ende meines USB-Kabels in die Öff nung an meinem mit 
vielen bunten Knöpfen und Lichtern versehenen Stuhl. Das 
andere Ende kommt in den Anschluss an meinem Kopf. 
Dieses Kabel führt mir alle Informati onen, Texte, Bilder 
und Filme vor Augen, von denen der Lehrer spricht. Ich 
sollte mal wieder meine Hirnfestplatt e ausmisten, viel zu 
viel dummes Zeug, das den Speicherplatz verringert. Die 
Schulklingel spielt den neusten Hit von den PC Boys feat. 
USBett a. Sofort betritt  der Geschichtslehrer den Raum. 
Wie alle Lehrer des Kepler-Gymnasiums trägt er einen gro-
ßen silbernen Helm mit tausenden Kabeln daran, für jeden 
Schüler eins. Diese steckt er in den 2. USB- Anschluss am 

Zeichnung zum Thema „Unsere Schule im Jahr 2110“ von Valen-
ti n Holland, 6a
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begraben. Endlich klingelt die Schulklingel zum Ende der 
Stunde. Erleichtert summe ich „When USB takes over“ 
mit und mache mich auf den Weg zur Mensa. Dort stehen 
bereits einige andere Schüler aus meiner Klassenstufe 
vor der hohen Lichtschranke, die den Eingang zur Kanti ne 
darstellt. Als ich endlich an der Reihe bin, stelle ich mich 
lässig unter den hohen Bogen und beobachte, wie die 
hellgrünen Strahlen langsam an meinem Körper rauf und 
wieder runter gleiten. Bei meinem Bauch verweilen sie ein 
bisschen länger, um den Hungergrad und somit die Größe 
der Mahlzeit zu analysieren. Ein Mensabetreuungsrobo-
ter kommt zu mir herüber und führt mich an einen Tisch 
zu meinen Freunden. Ein großer Teller mit gebratenem 
Schlingelwunzler und frischen Rumbumselmaultaschen 
mit Grünhautröschen und Pomaten-Takrika-Soße, sowie 
ein Glas frisch gepresstem Erdnuss-Himbapfel-Saft  stehen 
bereits auf dem Tisch für mich bereit. Huch, eine Nach-
richt trifft   in meinem Gehirn ein: Der Nachmitt agsunter-
richt fällt heute aus, weil unsere schwangere Sportlehrerin 
aufgrund der hohen Risikogefahr der Kabelgrippe für 
Schwangere zu Hause bleiben muss. Ein Glück, dann bleibt 
mir das elektromagneti sche Strahlenstabkämpfen im 
Sportunterricht heute mal erspart! Ich esse zufrieden mei-
ne Rumbumselmaultaschen auf und mache mich auf den 
Weg nach Hause. Wer weiß, vielleicht sieht die Welt in 
100 Jahren ganz anders aus. Aber das Kepler-Gymnasium, 
das wird besti mmt in 1000 Jahren noch da sein!

Johanna Siebert, 9d
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